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Das Buch

»Ich habe Ihren Drink vergiftet!« Damit beginnt für den eher biederen Reporter Jack Eisley ein wahrer Albtraum. Eine attraktive Blondine, mit der er eben noch harmlos geflirtet hat, behauptet, die Einzige zu sein, die das Gegenmittel besitzt. Ihre Bedingung: Jack darf nicht von ihrer Seite weichen – denn sonst würde sie sterben. Für Jack, der die ganze Sache als einen üblen Scherz abtun will, beginnt die mörderischste Nacht seines Lebens. Als er auf Agenten einer geheimen Regierungsbehörde, eine gewalttätige Kellnerin, durchgeknallte Taxifahrer und einen Profikiller trifft, beginnt er langsam, die Geschichte der Blondine zu glauben…

 

»Die heißeste neue Stimme in der Spannungsliteratur.«

Joe R. Lansdale

»Gnadenloses Tempo und ein großartiger Stil machen diesen Thriller zu einem einzigartigen Vergnügen.«

Greg Rucka

 

Der Autor

Duane Louis heißt im wahren Leben Duane Swierczynski und ist Chefredakteur des Philadelphia City Paper. Für seinen Roman The Wheelman wurde er für den Gumshoe Award nominiert, die Filmrechte wurden verkauft. Er lebt in Philadelphia, wo auch seine Romane angesiedelt sind. Weitere Informationen finden sich unter www.duaneswierczynski.com.






Die Originalausgabe THE BLONDE 
erschien 2006 bei St. Martin’s Minotaur, New York






Es war eine Blondine. Eine Blondine, wegen der ein
 Bischof ein Loch ins Kirchenfenster getreten hätte.

- Raymond Chandler





21:13 Uhr

Liberties Bar, Internationaler Flughafen Philadelphia

Ich habe Ihren Drink vergiftet.« »Wie bitte?«

»Sie haben mich schon verstanden.«

»Äh, ich glaube nicht.«

Die Blondine hob ihr Glas. »Zum Wohl.«

Doch Jack erwiderte ihre Geste nicht. Er ließ die Hand an seinem Halbliterglas liegen, in dem sich noch ein Rest Bier mit einem Schuss Whisky befand und an dem er die vergangenen fünfzehn Minuten genippt hatte.

»Sagten Sie gerade, Sie haben mich vergiftet?«

»Kommen Sie aus Philadelphia?«

»Womit haben Sie mich vergiftet?«

»Wären Sie wohl so freundlich, die Frage einer Dame zu beantworten?«

Jack blickte sich in der Flughafenbar um, die wie ein Lokal aus der Kolonialzeit aufgemacht war, nur zusätzlich mit Neonreklame für Bier. Anstelle von zwei weiteren Flugsteigen hatte man mitten im Terminal eine rechteckige Bar errichtet, um die sich ein Haufen kleiner Tische drängte. Wenn man an der Bar bedient wurde, blickte man auf die Rückseite der Neonschilder – dunkles Metall, Röhren und Staub -, auf einen verbeulten Eiskübel, auf rote Plastikausgießer, die in Flaschen mit Tequila, Wodka und Whisky steckten,  und einen Serviettenspender aus Kunststoff mit der Aufschrift JACK & COKE: AMERICA’S COCKTAIL.

Für Pendler mit langem Zwischenstopp war das hier die einzige Aufenthaltsmöglichkeit. Denn wer wollte schon den ganzen Abend Freiheitsglocken aus Plastik und Rocky-T-Shirts kaufen? Die Bar war proppenvoll.

Doch komischerweise schien keiner gehört zu haben, was die Frau gesagt hatte. Weder der Typ im grauen Anzug, der neben ihr stand, noch der Barkeeper mit der schwarzen Weste, der seine weißen Ärmel bis zum Ellbogen hochgekrempelt hatte.

»Soll das ein Witz sein?«

»Dass Sie aus Philadelphia sind?«

»Dass Sie mich vergiftet haben.«

»Ach das. Also noch mal zum Mitschreiben: Ja, ich habe Sie vergiftet. Ich habe eine geschmack- und geruchlose Flüssigkeit in Ihr Bier geträufelt, während Sie damit beschäftigt waren, einer Brünetten mit Knackarsch und riesigen Brüsten hinterherzustarren. Die mit dem Handy, die sich gerade mit den Fingern durchs Haar fährt.«

Jack überlegte. »Na schön. Und wo ist die Pipette?«

»Was für eine Pipette?«

»Mit der Sie das Gift in meinen Drink geträufelt haben. Irgendwas müssen Sie ja benutzt haben.«

»Oh, ich zeig Ihnen die Pipette. Aber erst müssen Sie mir meine Frage beantworten. Kommen Sie aus Philadelphia?«

»Ist das so wichtig? Sie haben mich gerade vergiftet, und ich bin dabei, in Philadelphia zu sterben, also werde ich von jetzt an wohl immer in Philadelphia sein.«

»Es sei denn, man überführt Ihre Leiche.«

»Ich meinte meinen Geist. Mein Geist wird immer in Philadelphia sein.«

»Sie glauben an Geister?«

Jack musste über sich selbst grinsen. Das hier war herrlich schräg. Er hatte das Unvermeidliche hinausgezögert – eine Taxifahrt durch eine fremde Stadt, zu einem öden Hotelzimmer für Geschäftsreisende, um dort ein wenig zu schlafen, bevor er am Morgen zu seiner gefürchteten Verabredung aufbrach.

»Zeigen Sie mir die Pipette.«

Die hübsche Blondine erwiderte sein Lächeln. »Nicht, solange Sie mir nicht meine Frage beantwortet haben.«

Was konnte schon passieren? Zugegeben, das war vielleicht die ungewöhnlichste Anmache, die er je erlebt hatte – wenn es denn eine war. Genauso gut konnte das der Einstieg in ein raffiniertes Betrugsmanöver sein, gemünzt auf müde Geschäftsreisende in Flughafenbars. Aber das war okay. Jack wusste: Wenn das Gespräch darauf hinauslief, dass er seine Brieftasche zücken oder seine Sozialversicherungsnummer verraten sollte, würde er es sofort beenden. Kein Problem.

»Nein, ich bin nicht aus Philadelphia.«

»Sehr gut. Ich hasse Philadelphia.«

»Sie kommen von hier, nehme ich an.«

»Ich bin nicht von hier, und die Stadt kann mir gestohlen bleiben.«

»So schlimm?«

»Was kann einem hier schon gefallen?«

»Die Freiheitsglocke?«

»Witzig, dass Sie das erwähnen. Ich habe im Bordmagazin darüber gelesen. Auf der Rückseite stellen sie immer die Geschichte von irgendeinem berühmten Nationaldenkmal vor; einmal im Monat, oder wie oft das Magazin eben rauskommt. Jedenfalls ist die Freiheitsglocke zerbrochen, als sie zum ersten Mal geläutet wurde.«

»Das war 1776.«

»Falsch. Sie hätten diesen Artikel lesen sollen, mein Freund. Philadelphia macht seit Ewigkeiten Geschäfte mit einer Lüge. 1776 wurde sie überhaupt nicht geläutet. Und noch schlimmer: Die Glocke wurde in England gegossen. Mann, verstehen Sie, das Land, gegen das wir uns damals im Krieg befanden. Geht’s noch!«

»Jetzt haben Sie mir Philadelphia aber gründlich verdorben.«

»Ich hab noch gar nicht angefangen, Schätzchen.«

Jack lächelte und schlürfte den Rest Bier aus seinem Halbliterglas. Er hatte keine Eile. Er konnte ebenso gut noch eins bestellen – ohne den Whisky. Er hatte bereits zwei davon gehabt, und es hatte nichts geholfen. Das Drama der vergangenen Monate lastete zu schwer auf seinem Gemüt. Am besten, er ließ es für eine Weile ruhig angehen und beobachtete die  Leute im Flughafen. Leute mit einem Ziel im Leben. Mit einer klaren Vorstellung davon, wo es hinging und was zu tun war.

Das Einzige, was auf Jack Eisley wartete, war eine Nacht in einem öden Hotelzimmer und eine Verabredung um acht am nächsten Morgen. Er hatte es nicht eilig, weder mit dem einen noch mit dem andern.

Die Blondine musterte seine Hand. Jack glaubte zunächst, dass sie seinen Ehering betrachtete. Aus irgendeinem blöden Grund trug er ihn immer noch. Aber dann bemerkte er, dass sie auf das Glas in seiner Hand starrte.

»Sie haben ausgetrunken«, sagte sie.

»Sehr aufmerksam von Ihnen. Sie haben noch?«

Die Frau lächelte mit gespielter Verlegenheit. »Warum? Wollen Sie mich auf einen Drink einladen? Nachdem ich Ihren vergiftet habe?«

»Das ist doch das Mindeste, was ich tun kann. Was nehmen Sie? Einen Martini?«

»Vergessen Sie’s. Vielleicht sollte ich Ihnen besser sagen, was Sie erwartet. Mit welchen Symptomen Sie zu rechnen haben.«

»Von diesem flüssigen Gift, das sich nicht nachweisen lässt.«

»Genau.«

»Nur zu.«

»Es gibt mehrere Stufen. Zunächst …« Sie warf einen flüchtigen Blick auf die silberne Uhr an ihrem Handgelenk. »Ja, in ungefähr einer Stunde werden Sie einen Knoten in Ihrem Magen spüren. Wenig später  befinden Sie sich hoffentlich in der Nähe einer Toilette, denn dann setzt heftiges Erbrechen ein.«

»Klingt verlockend.«

»Denken Sie an Ihren schlimmsten Kater. Sie wissen schon: Sie hocken auf den kalten Fliesen in Ihrem Bad und flehen Gott an, er möge Ihrer armen Alkoholikerseele gnädig sein. Und Sie beteuern, dass Ihr bisheriger Lebenswandel ein Fehler war, und versprechen, dem Dämon Alkohol niemals wieder auch nur den kleinen Finger zu reichen. Tja, das ist ein Zehntel von dem, was Sie spüren werden, wenn dieses Gift anfängt zu wirken.«

Jack wusste, dass seine Fantasie mit ihm durchging – natürlich wusste er das -, aber er wollte verflucht sein, wenn sich sein Magen nicht gerade in diesem Moment zu einem kleinen Knoten zusammenzog. Ja, die Macht der Einbildung. Die Macht der Todesahnung.

Okay, diese Lady hier war völlig durchgeknallt. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war noch eine von dieser Sorte.

»Dürfte ich fragen, warum Sie mir das angetan haben?«

»Klar können Sie fragen.«

»Aber Sie werden’s mir nicht sagen.«

»Später vielleicht.«

»Falls ich dann noch am Leben bin.«

»Das ist natürlich ein Punkt.«

Wenn das hier ein Betrugsmanöver war, hatte sie komische Vorstellungen davon, wie so was ablaufen  sollte. Die Geschichte mit dem Gift war dazu geeignet, die meisten Leute in die Flucht zu schlagen. Was nicht unbedingt die Reaktion ist, auf die es Trickbetrüger bei ihren Opfern anlegen. Sie müssen irgendwie in der Nähe sein, damit sie ihr Ding durchziehen können.

Was also führte sie im Schilde? Oder war es doch  eine Anmache?

»Okay, Sie haben also meinen Drink vergiftet.«

»Sie kapieren schnell.«

»Haben Sie ein Gegengift?«

»Mein Gott, ich dachte schon, Sie würden nie danach fragen. Ja, ich habe ein Gegengift.«

»Würden Sie mir das Gegengift geben, wenn ich Sie freundlich darum bitte?«

»Klar«, sagte sie. »Aber ich kann es Ihnen nur an einem ruhigen Ort geben.«

»Nicht hier?«

»Nein.«

»Wo dann?«

»In Ihrem Hotelzimmer.«

Damit war die Sache klar. Das war ein Betrugsmanöver – wahrscheinlich eine schräge Variante der alten Sweetheart-Nummer. In der Hoffnung auf Sex nimmst du die Frau mit aufs Zimmer, bekommst einen Schlag über die Rübe und wachst ohne Brieftasche auf, deine rechte Niere fehlt und dein nackter Körper liegt in einer Badewanne voll dreckigem Eiswasser – oder was auch immer. Jedenfalls bist du angeschissen, und nur, weil du dachtest, du  bekämst einen schnellen Blowjob in einem Flughafenhotel.

»Nettes Angebot«, sagte er, »aber ich denke, ich werd’s mit dem Tod aufnehmen.«

Jack klaubte die losen Scheine von der Bar – einen Zehner und zwei Ein-Dollar-Noten. Dann langte er nach unten und schnappte sich die Reisetasche, die zwischen seinen Beinen stand.

»Viel Glück mit der Giftgeschichte.«

»Danke, Jack.«

Es dauerte einen Moment, bis er begriff.

»Warten Sie. Woher kennen Sie meinen Namen?«

Die Frau wandte sich ab und fing an, in ihrer Handtasche zu wühlen. Sie kramte eine Plastikpipette heraus und legte sie auf die Bar. Dann hob sie den Kopf und wandte sich zu ihm um.

»Wollten Sie nicht gerade gehen?«

»Ich hab gefragt, woher Sie meinen Namen kennen.«

Ihre Finger spielten mit der Pipette, ließen sie auf der Oberfläche der Bar kreiseln. Er lehnte sich weiter vor.

»Raus damit, oder ich hole den Sicherheitsdienst.«

»Bis dahin bin ich längst fort. Und selbst wenn man mich kriegen sollte, steht meine Aussage gegen Ihre. Ich werde einfach so tun, als hätte ich keine Ahnung, wovon die überhaupt reden.« Sie spitzte die Lippen und zog die Augenbrauen hoch. »Und? Gegengift gefällig?«

»Wir werden sehen.« Er wandte sich zum Gehen.

»Oh, Jack?«

Er blieb stehen und drehte sich um.

»Ihr Name steht auf dem Anhänger an Ihrer Tasche.«

Er sah hinunter auf das Gepäckstück in seiner Hand.

»So misstrauisch?«

Er konnte ihn bereits spüren – den Knoten, der sich in seinem Magen formte. Aber das war keine Übelkeit. Das war Wut.

Nachdem er die Flughafenbar verlassen hatte, folgte Jack den Schildern zur Gepäckausgabe. Er musste zwar nichts abholen – denn er hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, immer nur einen Koffer mitzunehmen, egal wie viele Tage er verreiste; verlorenes Gepäck war ein zu großes Ärgernis -, aber laut der Website des Flughafens befanden sich die Taxistände gleich links von der Gepäckausgabe. Für die Fahrt in Philadelphias Geschäftsviertel gab es eine Pauschale – $ 26,25, so stand es auf der Website. Er kletterte auf die Rückbank des ersten freien Taxis und versuchte, die seltsame Lady in der Bar aus seinem Kopf zu verbannen.

Vergiss sie.

Diese seltsame, hübsche Lady in der Bar. Gut, dass er sie zurückgelassen hatte. Wenn er an seinen morgendlichen Termin mit dem Scheidungsanwalt seiner Frau dachte …

Mich vergiften?

Schätzchen, ich wünschte, du hättest es getan.






21:59 Uhr

Adler und Christian Street, Südliches Philadelphia

Einmal abdrücken. Und die Riesensauerei wäre perfekt. Hinterher musste eben irgendjemand saubermachen.

Aber das war nicht Mike Kowalskis Problem. Heutzutage war nicht mal mehr die Polizei dafür zuständig. Nein, dieses Vergnügen käme einem der Unternehmen zu, die auf die Säuberung von Tatorten spezialisiert waren. Für fünfzehn Dollar die Stunde würden sie das Blut abspritzen und die Knochenund Gewebereste wegwischen, bis alles wieder ganz normal aussah. Oder so normal wie möglich. In Philadelphia waren Tatort-Reinigungsdienste ein blühendes Geschäft. Nicht zuletzt dank Typen wie Kowalski.

Im Moment lieferte ihm sein Nachtsichtgerät eine hübsche kleine Nahaufnahme. Ja, das würde eine Riesensauerei geben.

Je nachdem wie die Kugel eintrat und explodierte, konnte das sogar ein paar Extrastunden für die Mannschaft bedeuten, die in diesem Teil von Philadelphia arbeitete.

Wahrscheinlich die Dydak-Brüder. Zwei nette, stämmige blonde Polen mit Sitz in Port Richmond. In letzter Zeit hatten sie eine ganze Menge von Kowalskis Tatorten gesäubert. Komisch, dass sie hier im südlichen Philadelphia arbeiteten. Eigentlich war das  eine Hochburg der Italiener, in der jetzt alle möglichen Einwanderer und jungen Hipster wohnten, die es wegen der hohen Preise in der Innenstadt raus in die Randbezirke getrieben hatte.

Aber egal. Kowalski sah es gerne, wenn seine Leute ihren Teil abbekamen. Sto lat!

Diesen Typen hier würde er in eine Fontäne verwandeln. Nur für die Dydaks.

Mach’s gut, Fettsack.

Der Typ hatte nicht die leiseste Ahnung, dass sich sein Kopf im Fadenkreuz eines professionellen Killers befand. Er futterte gerade ein Stück Pizza ohne Tomatensoße – du Dumpfbacke, Teig und Käse machen dick, nicht die Soße – und nuckelte mit einem durchsichtigen Plastikstrohhalm an einer Orangina.

Genieß deinen letzten Bissen Pizza, mein Freund.

Ruhig jetzt.

Zeigefinger an den Abzug.

Den richtigen Winkel suchen, damit es ordentlich spritzt.

Und...

Und Kowalskis Bein fing an zu vibrieren.

Es gab nur eine Person – eine Organisation -, die die Nummer des extraschmalen Handys kannte, das unter seinem Oberschenkel eingeklemmt war. Seine Verbindungsperson beim CI-6. Wenn sie anriefen, bedeutete das normalerweise, dass er die betreffende Aktion abbrechen sollte. Wenn er die Vibration spürte, musste er sofort mit dem aufhören, was er gerade tat. Selbst wenn die Klinge schon zur Hälfte durch die  sieben Hautschichten am Hals irgendeines armen Mistkerls gedrungen war. Selbst wenn er den Finger schon am Abzug hatte.

Aber bei dieser Aktion handelte es sich um was Persönliches. Hier gab es nichts abzublasen. Nur er  konnte das abblasen.

Denn hier ging es um Rache.

Immer noch brummte es an seinem Bein. Jemand vom CI-6 versuchte dringend, ihn zu erreichen. Wenn er es ignorierte, konnte das zusätzliche Schwierigkeiten bedeuten. Und zusätzliche Erklärungen – was umso heikler war, da er sich eigentlich in einem verlängerten Urlaub befand. Keine Einsätze, keine Aktionen, kein gar nichts. Das Letzte, was ein Agent wie Kowalski brauchen konnte, waren endlose Erklärungsversuche, warum er das, was vom Ableger der Cosa Nostra im südlichen Philadelphia noch übrig war, systematisch ausradierte. Denn das gehörte definitiv nicht zu seinen Aufgaben.

Das Ministerium für Heimatschutz war sicher nicht begeistert von der Idee, dass seine Mitarbeiter – selbst ein so verdeckt arbeitender Agent wie Kowalski – ihre Ausbildung und Waffen dazu benutzten, um auf einem privaten Rachefeldzug ganz normale Bürger zur Strecke zu bringen.

Sie mochten heimlich applaudieren und das eine oder andere befürworten, aber es erlauben? Auf keinen Fall.

Okay, okay. Scheiß drauf. Abbruch.

Heute ist dein Glückstag, Fettsack. Ich komm später auf dich zurück. Hol dir in der Zwischenzeit was von der Soße. Lass es dir gut gehen.

Gewehr runter, Handschuh aus, zur Seite rollen und das Handy aus der Hosentasche.

»Ja.«

Die Stimme am Telefon gab ihm eine andere Handynummer. Kowalski drückte die Taste, um den Anruf zu beenden. Er addierte die Zahl sechs zu jeder Ziffer der neuen Handynummer. Dann wählte er das Ergebnis. Eine männliche Stimme sagte: »Sie wollen damit sagen, dass Sie so früh morgens schon Durst haben?«

Kowalski erwiderte: »Es ist so heiß und trocken.«

Wow. Es war eine Weile her, dass für die Kontaktaufnahme Rhinozeros benutzt wurde. Kowalski hatte die Antwort gerade noch parat.

Die Stimme gab ihm eine weitere Nummer, die Kowalski sich merkte – nachdem er eine siebenstellige PN (seine ganz Persönliche Nummer) zu jeder Ziffer addiert hatte. Er packte seine Sachen zusammen und versteckte die Ausrüstung in einem nahe gelegenen Speicher, dann verließ er das Dach und ging sechs Blocks zu Fuß, bevor er ein Taxi nahm. Für die Summe von $ 3,40 fuhr er zum nächsten 7-Eleven, wo er drei Telefonkarten zu je zwanzig Dollar kaufte. Denn er war sich nicht sicher, wie lange der Anruf dauern würde.

Wieder auf der Straße, suchte er eine Telefonzelle auf. Er hämmerte die gebührenfreie Ziffernfolge ein, die auf der Rückseite der Karte stand, dann wählte er die Nummer, die er sich gemerkt hatte. Da er eine  Telefonkarte und eine Telefonzelle benutzte, konnte sein Anruf nicht zurückverfolgt werden; er war in einem Meer aus Telefonaten zum Spartarif verborgen, die pausenlos in den ganzen Vereinigten Staaten geführt wurden. Niemand hatte die Technologie, das alles zu durchforsten. Nicht mal der CI-6 – eine Unterabteilung des Heimatschutzes, die nur selten in den Abendnachrichten vorkam.

Eine weibliche Stimme gab ihm den Auftrag, nach Houston zu fliegen. Kowalski erkannte die Stimme sofort. Das war sie. Seine frühere Verbindungsoffizierin. Nach einem blöden Streit hatten sie monatelang nicht zusammengearbeitet. Jetzt schien es, dass sie erneut ein Team bildeten. Tja, Schicksal.

Kowalski fragte sich, ob er vielleicht irgendwas Nettes sagen sollte, um das Eis zu brechen, doch sie gab ihm keine Gelegenheit dazu.

Ein Universitätsprofessor mit dem Namen Manchette war am Vormittag gestorben, und Kowalski sollte für seinen Arbeitgeber etwas überprüfen. Sie wollte, dass Kowalski ihnen eine organische Probe besorgte.

»Ein Stück Haut?«

»Nein.«

»Blut?«

»Nein, nein. Wir brauchen den Kopf.«

»Das ganze Ding?«

Aber natürlich. Dumm nur, dass Kowalski nicht auch in Houston ein paar von den Firmen kannte, die die Tatorte säuberten. Die Stadt war neu für ihn.  Philadelphia wäre besser gewesen – und ein abgetrennter Kopf für die Dydak-Brüder ein wahres Fest.

»Und wir brauchen noch was.«

»Was immer du willst«, sagte Kowalski, bereute das jedoch sofort.

Immer schön professionell bleiben.

»Wir möchten, dass du den Aufenthaltsort einer Frau mit Namen Kelly White rausfindest. Soll ich buchstabieren?«

»White wie die Farbe?«

»Ja.«

»Was muss ich über sie wissen?«

»Möglicherweise hatte sie innerhalb der letzten achtundvierzig Stunden Kontakt mit dem Professor. Wir wollen wissen, ob das stimmt.«

Kowalski bestätigte den Auftrag. Vielleicht konnte er sich mit seiner Verbindungsoffizierin zum Essen treffen, wenn er wieder zurück war. Nur um sie mal wieder zu sehen. Er wollte gerade sagen: Hey, ich bin zurzeit übrigens nicht in festen Händen. Nicht mehr. Schon seit ein paar Monaten nicht mehr. Und ich werd auch nicht grade Vater oder so.

Aber er ließ es bleiben.

Kowalski nahm ein weiteres Taxi und wies den Fahrer an, ihn zum internationalen Flughafen von Philadelphia zu bringen. Die Sitze hatten blaue Kunststoffbezüge. Und es roch, als hätte jemand ein Dutzend Orangen aufgeschnitten und sie dann geröstet, um den Geruch von Schweiß zu überdecken. Am Armaturenbrett blinkte die rote, rechteckige Kontrollanzeige für den Motor.

»Für die Strecke gibt’s keine Pauschale«, sagte der Fahrer.

»Wieso das denn?«

»Gilt nur für Fahrten aus der Innenstadt. Wir sind hier zwölf Blocks südlich davon. Sie müssen zahlen, was auf der Anzeige steht.«

»Aber der Süden liegt näher am Flughafen. Also müsste es billiger sein.«

»Keine Pauschale.«

Kowalski spielte mit dem Gedanken, sich vom Fahrer ins Revier der Dydak-Brüder bringen zu lassen, ihn gegen eine Wand zu schleudern und ihm den Kopf wegzupusten – ein hübscher kleiner Säuberungseinsatz für die Jungs aus Polen. Wetten, du hast keine Ahnung, dass du dich mit dem South-Philly-Killer angelegt hast, was, Kumpel?

Doch das Risiko war zu groß. Kowalski musste bald genug in die Stadt zurückkehren, da konnte er keine zusätzlichen Schwierigkeiten gebrauchen. Die Presse berichtete bereits über den Verrückten, der mit einem Gewehr Gangster zur Strecke brachte. Er musste die Sache zu Ende bringen, bevor er geschnappt wurde und um zu viele Gefallen bitten musste.

»Wissen Sie was? Vergessen Sie das mit der Pauschale. Fahren Sie einfach.«






22:35 Uhr

Sheraton Hotel, Rittenhouse Square East, Zimmer 702

Nachdem er sich mehrmals im Badezimmer übergeben hatte, war Jack schließlich doch bereit zuzugeben, dass es sich, ja, okay, möglicherweise um Gift handelte. Zunächst wollte er es nicht glauben; das mussten einfach die Nerven sein. Seine Fantasie, die ihm einen Streich spielte, weil er wegen Philadelphia so unter Strom stand.

Und wegen seiner morgendlichen Verabredung mit Donovan Platt.

Jack hatte ein paar Nachforschungen über Platt angestellt. Eine hiesige Zeitschrift hatte ihn zum »meistgefürchteten Scheidungsanwalt« der Stadt gewählt und geschrieben, er habe »mehr Männer um ihre Eier gebracht als das Heilige Römische Reich«. Wie nett. Im Internet gab es ein kleines Schwarzweißfoto: Der Scheißkerl war um die fünfzig, hatte dunkle wachsame Augen und einen Bart wie aus poliertem Stahl. Morgen um acht würde es richtig zur Sache gehen.

Und das reichte aus, um sich zu übergeben, oder?

Sein zweiter Anfall war dann noch heftiger als der erste, und Jack begriff, dass es nicht bloß die Nerven sein konnten. Das war eine regelrechte Attacke.

Der dritte Ausflug zur Kloschüssel war der schlimmste. Bisher.

War es überhaupt möglich, dass noch irgendwas in  seinem Magen war? Die fettige Teigtasche mit Spinat und Käse aus dem Flugzeug hatte seinen Körper als Erstes verlassen. Er wusste nicht, was schrecklicher war – die höllischen Schmerzen beim Würgen oder die Tatsache, dass er seine Bordmahlzeit in der Toilette wiedererkannte. Beim zweiten Mal war es größtenteils flüssig. Und jetzt, beim dritten … tja, jetzt trieben winzige Blutklümpchen im Wasser. Sein Magen wurde förmlich in Stücke gerissen.

Es war wirklich schlimm.

Jack spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, dann schaute er auf die Uhr: 22.36 Uhr. Die Bar im Flughafen hatte er um 21.30 Uhr verlassen. Und sich vor vierzig Minuten zum ersten Mal übergeben. Wenn man der Frau glauben konnte, wirkte das Gift nach Fahrplan.

Und in zehn Stunden sind Sie tot.

Sicher war es am klügsten, die Polizei zu benachrichtigen. Aber selbst wenn er das tat, was sollte er ihnen erzählen? Dass ihn eine fremde Frau in der Flughafenbar vergiftet hatte und dass er darauf gesagt hatte: »Prima, vielen Dank, ich krieg dich später?« Warum hatte er nicht gleich die Polizei verständigt? Weil sie zu hübsch war, um ernst genommen zu werden?

Komm schon. Denk nach.

Vielleicht konnte er der Polizei eine ungefähre Beschreibung geben – er war nicht besonders gut darin, Größe und Gewicht zu schätzen, und wenn er so darüber nachdachte, konnte er sich nicht mal mehr an  die Augenfarbe der Frau erinnern. Er wusste nur noch, dass sie wirklich üppig ausgestattet war. Ja, das war wohl alles.

Keine Frage, er musste zurück zum Flughafen und sie selbst aufspüren. Und aus ihr rausbekommen, was sie in seinen Drink gekippt hatte. Dann musste er Hilfe holen. Und sich selbst versprechen, nie wieder was in einer Flughafenbar zu trinken.

Oder vielleicht sollte er ins Krankenhaus fahren. Sich den Magen auspumpen und die Experten rausfinden lassen, was nicht stimmte. Damit sie sich darum kümmerten.

Falls das Gift nicht schon durch seine Venen jagte. Wie lange würden die Ärzte brauchen, um es zu finden? Er konnte ohne weiteres in einem Plastikstuhl des Wartezimmers sterben, lange bevor eine Schwester auch nur ein Thermometer in seinen Mund steckte. Außerdem brauchte er mehr als nur medizinische Hilfe. Er musste das Mädchen aufspüren und rauskriegen, warum sie ihm das angetan hatte. Vielleicht machte sie das ja auch noch mit anderen Leuten.

Genau darum solltest du die Polizei verständigen, Jack.

Genug jetzt. Steig in ein Taxi, fahr zurück zum Flughafen und finde die Frau. Jetzt. Lass die Tasche hier. Schnapp dir deine Brieftasche und dein Handy. Und los.

Halt.

Es war 22.38 Uhr. In fünf Minuten musste er sich erneut übergeben.

Wie sollte er da eine Taxifahrt überstehen? Die Fahrt vom Flughafen zum Sheraton am Rittenhouse Square dauerte wenigstens zwanzig Minuten. Was, wenn er den Fahrer auffordern musste, auf halbem Weg zum Flughafen rechts ranzufahren? Egal, mach dir später Gedanken darüber. Geh jetzt los. Bevor es zu spät ist, um sie aufzustöbern.

Und du deine Tochter nie wiedersiehst.

Plötzlich hatte er das dringende Verlangen, hierzubleiben und zu Hause anzurufen. Ihre Stimme zu hören. Aber selbst wenn man berücksichtigte, dass es zu Hause erst kurz nach halb zehn war, war Callie bereits seit anderthalb Stunden im Bett.

Nein. Er musste die Blondine finden.

Jack fuhr mit dem Aufzug hinunter in die Empfangshalle und ging zu dem Taxi, das draußen vor der Eingangstür stand. Um diese späte Stunde wirkte Philadelphia wie ausgestorben. Es war ein alter Witz, dass die Stadt nachts die Bürgersteige hochklappte, doch es war ein Witz, der leider der Wahrheit entsprach. Zugegeben, heute war Donnerstag, aber immerhin befand er sich im Zentrum der fünftgrößten Stadt der Vereinigten Staaten. Sollten da nicht ein paar mehr Leute unterwegs sein und sich in Bars und Restaurants amüsieren?

»Zum Flughafen, so schnell wie möglich.«

»Wann geht Ihr Flug?«

»Ich fliege nicht. Es ist nur wichtig, dass ich so schnell wie …«

»Schön, wohin? Zur Ankunft oder zu den Abflügen?«

Tja, wohin?

Jack dachte nach und sagte dann: »Zur Ankunft.« Denn er war angekommen, und von dort aus konnte er am besten seinen Weg zur Flughafenbar zurückverfolgen.

»Welches Terminal?«

»Was?«

»Welches Terminal? Die nehmen es mit der Sicherheit ziemlich genau. Ich kann nicht einfach zwischen den …«

»In welchem ist die Continental?« Das war die Fluggesellschaft, mit der Jack hergeflogen war.

»Terminal C. Wegen der Pauschale wissen Sie Bescheid?«

Als Nächstes würde der Typ Jack anweisen, seinen Sicherheitsgurt anzulegen und womöglich noch aus dem Auto hüpfen, um sicherzugehen, dass die Schnalle richtig eingerastet war.

»Ich bin wirklich in Eile.«

Wortlos fuhr der Fahrer an, die Achtzehnte Straße hinauf, vorbei an Rittenhouse Square und Market Street, dann am JFK Boulevard und an einer Baustelle entlang. Jack war vorher noch nie in Philadelphia gewesen, aber er hatte den Plan der Innenstadt studiert. Sein Hotel war nur drei Blocks vom Sofitel Hotel entfernt, wo er mit Donovan Platt verabredet war. Er fragte sich, ob er es schaffen würde. Vielleicht wäre er dann bereits – ha ha ha – tot.

Falls man ihn vergiftet hatte.

Innerhalb weniger Minuten waren sie zurück auf  dem Interstate Highway 95 Richtung Süden. Jack passierte dieselben Reihenhäuser, die jetzt im Dunkeln dalagen, zwei halbwegs neu aussehende Sportplätze und das industrielle Brachland einiger Raffinerien und -

Oh nein. Nicht schon wieder.

»Entschuldigung. Fahren Sie rechts ran.«

»Ich dachte, Sie haben’s eilig.«

»Bitte.«

Der verzweifelte Tonfall in seiner Stimme musste genügt haben. Ohne ein weiteres Wort überquerte der Fahrer zwei Fahrbahnen und kam auf dem Seitenstreifen langsam zum Stehen. Jack fummelte an der Tür zu seiner Linken herum – auf die andere Seite zu rutschen war nicht drin – und konnte gerade noch die Tür aufstoßen, bevor er sich übergeben musste.

Diesmal war noch etwas mehr Blut dabei.




22:46 Uhr

Interstate Highway 95 South, nahe Girard Point Bridge

Kowalskis Blick fiel auf einen Mann, der sich aus einem Taxi lehnte und auf den Asphalt des Interstate 95 kotzte. Scheißbesoffene. Konnte der Typ nicht wenigstens so viel Anstand besitzen, die andere  Tür zu benutzen? Die Tür, die zu den ausgedehnten Raffinerien in Philadelphias Südwesten hinausging. Jetzt würde er das Bild die ganze Nacht vor Augen haben. Mann, was soll das? Es ist Donnerstagabend, Kumpel. Warte doch bis zum Wochenende damit.

Kowalski hatte einen Platz für den Ein-Uhr-Flug nach Houston bekommen. Mit etwas Glück würde er es rechtzeitig zum Flugsteig und durch die Sicherheitskontrollen schaffen. Dann um drei Uhr nachts in Houston ankommen und am Informationsschalter von Shuttle Texas seinen Umschlag abholen. Im Umschlag befand sich die Adresse des Leichenschauhauses. Er hatte keine Zeit, ein Auto zu mieten; also würde er sich wieder ein Taxi nehmen. Das war sein Plan soweit. Im Flugzeug würde er sich drei oder vier Möglichkeiten überlegen, unauffällig ins Leichenschauhaus zu gelangen, dann würde er sich holen, was er brauchte, abhauen und zum Übergabeort fahren.

Ein Kopf. Sie wollten Professor Manchettes ganzen Kopf.

Was – hey, egal, nicht sein Problem. Aber es brachte doch eine ganze Reihe logistischer Herausforderungen mit sich. So musste er irgendwie mit einem menschlichen Kopf aus dem Leichenschauhaus kommen. Kowalski brauchte zumindest eine Sporttasche und eine Metallsäge.

Gut, die Tasche konnte er am Flughafen besorgen. Er brauchte nur eine belebte Gepäckausgabe aufsuchen – davon gab es eine Menge im George Bush  Intercontinental Airport – und sich eine Tasche vom Transportband schnappen. Wenn sich jemand beschwerte, würde er sich entschuldigen und behaupten, er hätte genauso eine, und nach einer anderen Ausschau halten. Schwarz oder marineblau. Die zwei gängigsten Farben. Niemand denkt daran, sich ein markantes Gepäckstück zu kaufen, bis er in der Schlange an der Gepäckausgabe steht und sich wünscht, er wäre so klug gewesen, einen rosafarbenen Samsonite zu besorgen. Allerdings auch nur, bis er die Gepäckausgabe verlassen hat und die ganze Sache wieder vergisst. Niemand will wirklich eine beschissene Tasche in Neonfarben durch die Gegend schleppen.

Und die Metallsäge? Das Leichenschauhaus hatte wahrscheinlich eine ganze Kiste voll davon. Und Plastiktüten, um die Tasche damit auszulegen.

Die besten Einsätze lieferten ihre Ausrüstung gleich mit.

Kowalski würde mit kaum mehr als seinen Klamotten und seinem Handy dort reinmarschieren. Die Kleidung konnte er schnell loswerden und verbrennen. Und sein Handy war mit einem hübschen kleinen Selbstzerstörungscode ausgestattet – der Sozialversicherungsnummer seines Vaters, was bedeutete, dass sie irgendwann doch noch zu was gut sein würde -, mit einem Selbstzerstörungsmechanismus, der gleichzeitig als Ablenkungsmanöver auf der Flucht dienen konnte. Und was würden die Behörden schon mit einem verrückten, nackten Mann anstellen, der  bei dem Versuch erwischt wurde, den Kopf eines toten Universitätsprofessors abzusägen?

Nicht viel.

Während seine Fingerabdrücke in den Computer des FBI eingegeben wurden, bereitete seine Organisation wahrscheinlich schon den Papierkram für seine sofortige Entlassung vor. Es gäbe eine kurze Befragung, vielleicht eine Ermahnung, aber sie würden keine große Sache daraus machen. Dann könnte er wieder nach Philadelphia zurückkehren. Und seinen persönlichen Rachefeldzug spätestens am nächsten Mittwoch fortsetzen.

Und das galt nur für den schlimmsten Fall.

Regierungsaufträge. Es gab nichts Besseres.

Kowalskis Taxi hielt vor Terminal C. Der Fahrpreis betrug $ 42,30. So viel zur Pauschale. Er zog seine Reisebrieftasche aus dem Jackett – er würde sie in ein Schließfach stopfen, wenn er in Houston ankam. Er nahm zwei Zwanziger und einen Fünfer heraus und sagte dem Fahrer, er solle den Rest behalten. Das war weder zu großzügig noch zu wenig. Kein Grund für den Taxifahrer, sich an ihn zu erinnern.

Er ging durch die Drehtür zum Terminal der Continental und suchte die Abfertigung für die E-Tickets auf. Er schob seine Kreditkarte in den Schlitz, die auf einen Namen ausgestellt war, der zum texanischen Führerschein in seiner Reisebrieftasche passte.

Gepäck?, fragte der Computer.

Kowalski tippte die Null ein.

Auf dem Rückweg war das möglicherweise anders.  Falls die Übergabe nicht glückte, würde er Manchettes Kopf vielleicht selber nach Philadelphia schaffen müssen. Und ihn ein paar Tage mit sich herumschleppen – ihm die Freiheitsglocke zeigen oder so.

Ha ha ho ho huuuuu.

Katie hätte das lustig gefunden.

Sein Ticket wurde gedruckt.

Mitten auf der Rolltreppe, die zum Flugsteig der Continental hinaufführte, fing Kowalskis Oberschenkel an zu vibrieren. Er griff nach dem Handy und schnippte es auf.

»Ja.«

Kowalski bekam eine Telefonnummer. Er fügte zu jeder Ziffer sechs hinzu. Dann ging er zu einer Telefonzelle an dem Ende der Halle, die dem Flugsteig entgegengesetzt lag, und wählte die neue Nummer. Er benutzte dafür eine weitere Telefonkarte. Darum kaufte er sie im Dreierpack.

»Flieg nicht. Wir glauben, dass deine Zielperson in Philadelphia ist.«

»Der Professor? Alles von ihm, oder wurde sein Kopf dabei beobachtet, wie er übers Rollfeld kullerte?«

Die Verbindungsoffizierin ignorierte seine Bemerkung.

»Eine Kreditkarte, die vermutlich Kelly White gehört, wurde vor einer Stunde in der Flughafen-Lounge benutzt.«

»Ich bin jetzt im Flughafen.«

»Das war vor einer Stunde, aber vielleicht befindet sie sich noch in der Lounge. Überprüf das bitte.«

»Kannst du mir eine Beschreibung geben?«

»Ich schicke dir ein Foto aufs Handy. Sie hat ihr Aussehen verändert, seit sie vor einer Woche ins Land gekommen ist.«

»Nichts Chirurgisches?«

»Nein.«

»Dann werde ich sie wiedererkennen.«

Kowalski bekam bereits die neue Mail. Im Betreff stand: »Happy Birthday!«

»Alles klar?«

»Ja.« Kowalski betrachtete das Bild im Display. »Weißt du, wie sie aussieht? Wie diese Schauspielerin … Ach verdammt, ich habe erst neulich diesen Film gesehen …«

»Antworte unter dieser Nummer mit einer SMS: ›Ich bin so froh, dass Sie sich erinnert haben‹ – wenn du sie gefunden hast. Und wenn nicht: ›Besser spät als nie.‹«

Kowalski legte auf. Das war gut. Wenn er für den gegenwärtigen Auftrag nicht die Stadt verlassen musste, würde er keine Zeit mit Reisen verlieren, so dass er bald wieder zu seinem eigenen Projekt zurückkehren konnte.

Wo gehen hübsche Frauen hin, wenn sie nachts im Flughafen unterwegs sind?






22:49 Uhr

Ich bin nur froh, dass Sie nicht alles über die Sitze verteilt haben.«

Jack konnte nur mit einem Stöhnen antworten.

Das Taxi war immer noch auf dem Interstate 95 Richtung Flughafen unterwegs, aber er war nicht in der Verfassung, die Aussicht zu genießen. Der Knoten in seinem Magen fühlte sich schrecklich an. Wirklich schrecklich. Der letzte Anfall hatte offensichtlich einen primitiven Bereich seines Gehirns aktiviert – den Bereich, der die grundlegenden Lebensfunktionen überwacht. Dieser Bereich löste jetzt Körperreaktionen aus, die verhindern sollten, dass er starb: erhöhte Körpertemperatur, Adrenalinausschüttung, Schweißausbrüche. Es war, als hätte sein Körper endlich die Botschaft erhalten: Aha, wir sind vergiftet worden. Dein Körper ergreift jetzt entsprechende Gegenmaßnahmen, um das Zeug loszuwerden. Also, Freunde, werft euch in die Bresche!

Aber er würde es nicht einfach seinem Körper überlassen.

Er würde die Blondine finden und sie zwingen, das Gegengift rauszurücken.

»Es geht mich zwar nichts an. Aber wenn ich was sagen darf: Ich glaube nicht, dass ich Sie zum Flughafen bringen sollte. Ich glaube, Sie müssen in die Notaufnahme.«

»Nein«, flüsterte Jack. »Zum Flughafen.«

»Wenn Sie meinen.«

So wie es aussah, blieben ihm weitere zehn Minuten bis zur nächsten Attacke. Zum Glück waren sie nicht mehr weit vom Flughafen entfernt. Er hatte also ungefähr sieben, acht Minuten, um den Flugsteig zurückzulaufen, in die Flughafen-Lounge zu gelangen und zu beten, dass sie noch da -

Scheiße. Wie sollte er in die Flughafenbar hinter  dem Hauptschalter gelangen? Nur Passagiere mit Tickets durften da rein. Wenn man erst mal draußen war, konnte man ohne neues Ticket nicht wieder zurück.

Und sein Rückflugticket befand sich im Gepäck auf seinem Hotelzimmer. Theresa hatte sie über eine Website für Billigreisen bestellt; die Tickets hatte man an die Adresse seines neuen Apartments geschickt. Es war das einzige Zeichen von Mitgefühl, das sie in den letzten Monaten gezeigt hatte. Seit alles aus dem Ruder gelaufen war. Seit sie diesen verdammten Donovan Platt angeheuert hatte. Ein Freund von Theresas Mutter. Die beiden kannten sich schon ewig.

Vergiss das Rückflugticket. Wie sollte er in den Flughafen kommen?

»Okay. Macht sechsundzwanzig fünfundzwanzig. Die Pauschale.«

Er langte nach seiner Brieftasche, zog einen Zwanziger, einen Fünfer und zwei Einer heraus. Und schob sie durch den Schlitz in der Plexiglas-Trennwand.

»Oh«, sagte der Fahrer, während er auf die Scheine starrte.

Was wollte der Typ? Einen Fünfer? Wie wäre es mit einem neuen Gesetz: Ein Mann, der gerade eine Scheidung durchmacht, muss kein Trinkgeld geben. Weder im Taxi noch im Restaurant oder in einem Strip-Lokal. Einem Mann, der gerade ausgeblutet wird, sollte man beim Wechselgeld eine Auszeit geben. Aus reiner Nächstenliebe.

Jack betrat das Ankunftsterminal. Ein Ticket konnte er nur im Terminal für die Abflüge kaufen. Er musste sich also was einfallen lassen. Jack sah auf die Uhr. Es war fast zwei Stunden her, seit er sie an der Bar zurückgelassen hatte. Gut möglich, dass sie bei irgendeinem anderen bemitleidenswerten Trottel Erfolg gehabt hatte.

Moment mal.

Jack trat an den Service-Schalter der Continental. »Hallo. Ich müsste jemanden ausrufen lassen.«

»Tut mir leid, das machen wir nicht. Wenn Sie bitte jemand vom Sicherheitsdienst des Flughafens kontaktieren …«

»Es ist wirklich wichtig.«

»Und wir machen das wirklich nicht.«

Jack war sich sicher, dass man den Angestellten – einen Model-Typ mit dem Namen BRYON – wahrscheinlich irgendwie davon überzeugen konnte, dass es von äußerster Wichtigkeit war, diese Person auszurufen. Dass es eine Frage der nationalen Sicherheit war oder irgendwas in der Richtung. In Filmen passierte das ständig. Aber Jack fiel nichts Intelligentes ein. Er spürte wieder den Knoten in seinem Magen,  und sein Kopf hämmerte. Seine Haut fühlte sich heiß an. Er war mit seiner Überzeugungskraft am Ende. Und mit seiner Geduld.

Jack wandte sich ab und lief Richtung Gepäckausgabe. Weiter oben befanden sich die Toiletten. Er war sich sicher, dass er schon bald wieder die Herrentoilette aufsuchen musste, in … oh, in sechs Minuten. Und danach den Taxistand. Er ging besser zu einem Geldautomaten, zog weitere vierzig Dollar und fuhr zum Hotel zurück. Den Fahrer konnte er ja im Voraus warnen: Auf halber Strecke muss ich mich wahrscheinlich aus dem Taxi lehnen und Blut kotzen. Von seinem Zimmer aus konnte er dann Theresa anrufen und ihr erzählen, was passiert war, und vielleicht -

»Hey! Da ist er ja! Jack!«

Das war eine Frauenstimme. Die Lady aus der Bar.

Die Blondine.

Jack drehte sich um.

Sie stand bei einem dickbäuchigen Typen mittleren Alters, der eine schwarze Jacke mit der Aufschrift NUR FÜR MITGLIEDER über die Schulter geworfen hatte. Über der anderen hing ein grüner Rucksack.

Die Blondine kam zu ihm gelaufen und legte ihm die Arme um den Hals. Sie flüsterte: »Du machst jetzt besser mit, oder du stirbst.«

Ihr Begleiter streckte seine Hand aus. »Freut mich wahnsinnig, Sie kennenzulernen, Jack. Ihre Schwester Kelly ist echt’ne tolle Nummer.«

Kelly – war das wirklich ihr Name? – hielt Jack weiter fest umschlungen.

»Ich heiße Ed Hunter. Ich mache in Steuerrecht. Kelly sagt, Sie sind Journalist.«

Kelly legte ihm die kalte Hand auf die Stirn. »Du fühlst dich heiß an, Baby.«

»Das bin ich«, gab er beiden zur Antwort. Denn natürlich hatte er Fieber – und er war Journalist. Aber woher wusste die Blondine davon? In der Bar hatte er nichts gesagt, was ihn hätte verraten können. Er war vorsichtig gewesen. Erzähl jemandem in einer Bar, dass du Journalist bist, und jeder, inklusive seiner Großmutter, hat eine Superidee für deine nächste Story. Nein, danke.

»Seid ihr bereit, den besten Martini eures Lebens zu trinken?«, fragte Ed, während er seinen Arm um Kelly legte.

»Ed will mit uns zu einem Laden fahren, der Rouge heißt«, erklärte die Blondine.

»Das französische Wort für rot. Der Besitzer hat Pleite gemacht und dabei sein ganzes Restaurant-Imperium verloren, aber das eine betreibt er noch. Dort gibt es die besten Martinis der Welt.«

»Du siehst aus, als könntest du einen Drink vertragen, Jack«, warf Kelly ein.

»Klar.« Er war zu verblüfft, um viel mehr zu sagen. Das Trio – Gott sei Dank nicht länger in inniger Umarmung verbunden – marschierte durch die Drehtür zum Taxistand. Kelly ließ ihre Hand auf seinem Arm, als hätte sie Angst, er könnte sich verdrücken. Aber er würde den Teufel tun. Er blieb, bis er sein Gegengift hatte.

Falls es ein Gegengift gab.

Falls es ein Gift gab.

Ed ging voraus.

»Hey, das geht auf mich. Übrigens, es gibt eine Pauschale, wusstet ihr das? Für sechsundzwanzig fünfundzwanzig bringen sie dich vom Flughafen nach Center City. So heißt übrigens unsere Innenstadt.«

Verdammte Pauschale. Hatten sie das auch auf die Seite der Freiheitsglocke graviert? Fahren Sie zufällig mit dem Taxi zum Flughafen? Prima, mein Freund, dann hat Philadelphia ein Wahnsinnsangebot für Sie.

Kelly öffnete die Hintertür, bevor der Fahrer auch nur die Möglichkeit hatte, sich aus seinem Sitz zu erheben. »Du zuerst, Jack. Rutsch rüber.«

Jack tat, was man ihm sagte. Zur gegenüberliegenden Tür zu rutschen war kein Problem. Der Knoten zog sich bereits zusammen, und wenn er sich wieder übergeben musste, konnte er das ungestört in der gegenüberliegenden Ecke des Taxis tun. Kelly mochte ihn vergiftet haben, aber Jacks Stolz ließ es nicht zu, sie mit Blut vollzuspucken. Und Ed war ja auch noch da.

Durch die offene Tür sah Jack, wie Kelly sich umdrehte und Ed das Gesicht zuwandte. Was war da los? Er duckte sich, um aus dem Fenster zu spähen.

Oh.

Oh nein, sie gaben sich einen Zungenkuss.

Es dauerte eine Weile. Hin und wieder hörte er ein deutliches Schmatzen. Der Fahrer blickte Jack an, der  nur mit den Achseln zuckte. Hey, frag mich nicht, Kumpel, wollte er sagen. Schätze, meine Schwester ist eine Nutte.

Der Knoten in seinem Magen ballte sich zur Faust.




23:13 Uhr

Internationaler Flughafen Philadelphia

Das Praktische am Flughafen von Philadelphia war, dass er wie ein Taxistand mit nur einem Wagen war; Kowalski musste also nicht zwischen mehreren Möglichkeiten hin- und herspringen. Es gab nur zwei Alternativen: entweder war Kelly White noch hier oder sie war gegangen. Der Barkeeper in der Bar von Terminal C erinnerte sich an eine Frau, auf die die Beschreibung passte und die Kowalski offenbar knapp verfehlt hatte. Sie war mit einem Mann mittleren Alters abgezogen, der eine schwarze Jacke trug. Der Barkeeper vermutete, dass er sie abgeholt hatte. »Sie hingen ziemlich zusammen«, sagte er. Wahrscheinlich waren sie noch in der Nähe.

Okay, es gab also zwei Optionen. Sie befanden sich irgendwo im Terminal, oder sie bestiegen gerade ein Taxi, um sich woanders näherzukommen.

Nachdem Kowalski das Terminal einige Male zu seiner Zufriedenheit überprüft hatte, beschloss er, den beiden ein bisschen einzuheizen.

Er suchte einen Geschäftsführer der Continental auf und zückte eine Karte, die ihn als Mitarbeiter vom Heimatschutz auswies – was irgendwie auch stimmte, nur nicht offiziell. Kowalskis Organisation, der CI-6, finanzierte sich aus verschiedenen Geldquellen und verbarg sich hinter einer bewusst unübersichtlichen Organisationsstruktur. Nicht mal Kowalski wusste, wem sein Chef Bericht erstattete, wenn überhaupt jemandem. Nach allem, was er wusste, konnte sein Chef die ganze Welt regieren.

Aber die Karte wirkte echt genug. Sie war sogar mit der neuen geprägten Oberfläche und dem Hologramm der fliegenden Adler versehen.

Eine Minute später hörte Kowalski die Ansage, um die er gebeten hatte:

Passagierin Kelly White, melden Sie sich bitte am Continental-Kundenschalter. Passagierin Kelly White, melden Sie sich bitte am Continental-Kundenschalter.

Kelly White würde den Schalter bestimmt nicht aufsuchen. Falls sie es doch tat, würde der Geschäftsführer sie dort festhalten und Kowalski ausrufen lassen. Wahrscheinlich war sie nach der Ansage aber zum Ausgang unterwegs. Eine automatische Schiebetür führte zum Taxistand. Eine zweite ging hinaus auf den Langzeitparkplatz. Da Kelly White nicht aus Philadelphia stammte und seiner Verbindungsoffizierin zufolge erst vor kurzem gelandet war, schien ein Auto unwahrscheinlich. Sie musste ein Taxi genommen haben. 

Tatsächlich, da war sie. Kowalski entdeckte Kelly zusammen mit dem Typen mittleren Alters in der schwarzen Jacke. Sie standen vor einer offenen Taxitür und umarmten sich. Und im Innern … noch ein Typ auf dem Rücksitz.

Kowalski heftete den Blick auf den orangefarbenen Verkaufskasten einer alternativen Wochenzeitung, der auf der anderen Straßenseite stand, und marschierte darauf zu, als wollte er sich ein Exemplar holen. Währenddessen griff er in seine Jackentasche und schickte eine SMS – »Ich bin so froh, dass Sie sich erinnert haben« – und merkte sich das Nummernschild des Taxis. Über das weitere Vorgehen entschied seine Verbindungsoffizierin.

Kelly und der unbekannte Mann waren immer noch zugange. Kowalski fragte sich allmählich, was es mit dem Typen im Taxi auf sich hatte. Das Gesicht des Mannes konnte er nicht sehen. Hatte Kelly etwa einen flotten Dreier vorgeschlagen?

Nicht, dass das wichtig wäre. Er wusste ja nicht, warum die weibliche Zielperson gesucht wurde. So lief das beim CI-6. Irgendwelche Motive zu ermitteln war nicht nötig. Es gab einfache, klare Zielvorgaben. Was seinen Job berechenbar machte – wenn auch nicht gerade befriedigend.

Darum konnte er es auch kaum erwarten, sich wieder seinem aktuellen Projekt in Philadelphia zu widmen. Diesmal war es was Persönliches. Die Motive waren klar – die meisten wenigstens. Genauso der Nutzen jeder Aktion. Er hatte ein ganz bestimmtes  Ziel, und es war äußerst befriedigend, die einzelnen Schritte abzuhaken, um dieses Ziel zu erreichen.

Rache für Katie.

Katie war eine Frau, die er vor einem Jahr kennengelernt hatte; sie hatte ein Kind von ihm erwartet. Leider war Katies Bruder ein professioneller Gangster, der sich mit dem Ableger der Cosa Nostra in Philadelphia eingelassen hatte. Nachdem er die Mafia einmal zu oft hintergangen hatte, ließ sie Katie dafür bezahlen … und damit auch ihr ungeborenes Kind.

Sie brachten sie um.

Sie schmierten sie mit Erdnussbutter ein, so dass die Ratten sich über ihren Körper hermachten, nachdem sie sie erledigt hatten.

Kowalski war nicht in der Stadt gewesen. Als er nach Philadelphia zurückkehrte, fuhr er direkt zum Leichenschauhaus. Dort identifizierte er ihren nackten, angenagten, zerfetzten und zerstückelten Körper; er behauptete, er sei im Auftrag des Heimatschutzes unterwegs. Dann las er die Berichte. Und sobald er sich ein Bild gemacht hatte, beschloss er, die ganze Bande auszumerzen, bis zum letzten Mann. Er hatte es nicht eilig damit. Es gab keinen Grund, nachlässig zu werden. Er würde einfach einen Spaghetti nach dem anderen aus dem Verkehr ziehen, bis keiner mehr übrig war. Einfache, klare Zielvorgaben. Aber mit einem Motiv. Und das war unglaublich befriedigend.

Außer wenn er an Katie dachte oder daran, wie ihr Kind – vielleicht ein Junge – ausgesehen hätte. Wie er geklungen, wie er gerochen hätte.

Das beunruhigte Kowalski, denn er war nicht der Typ Mann, der über Kinder nachdachte.

Das Handy in seiner Tasche vibrierte. Es gab jetzt kein Entkommen. Die Dinge nahmen ihren Lauf. Die Organisation reagierte bereits, plante, wie es weiterging.

Er presste das Handy an sein Ohr und griff mit der freien Hand nach unten, um sich ein Exemplar der Zeitung zu nehmen. In der Titelgeschichte ging es um Bier – offensichtlich gab es diese Woche ein Fest in der Stadt.

»Du hast sie.«

»Sie steht auf der anderen Straßenseite.«

»Wer ist bei ihr?«

»Zwei Männer, einer mittleren Alters, ein anderer wartet in einem Taxi. Den zweiten Typen seh ich nicht genau.«

»Okay.«

»Sie hat gerade aufgehört, dem Typen vor dem Taxi ihre Zunge in den Hals zu stecken.«

»Sie haben sich geküsst?«

»Allerdings.«

»Bleib dran.«

Kowalski beobachtete, wie die beiden endlich voneinander abließen. Wurde verdammt noch mal auch Zeit. Es war nicht gerade nett, so was einem Witwer aufs Auge zu drücken, oder?

Hey, warte mal. Was war das?

Ihre blasse Hand auf seiner Brust. Der bestürzte Ausdruck auf seinem dümmlichen Gesicht. Die Frau  hatte ihn von sich gestoßen, trat zurück, krabbelte ins Taxi und knallte die Tür zu. Der Typ hämmerte aufs Dach. Er wirkte ziemlich angepisst. Dann heulte der Motor auf.

»Wir haben eine neue Situation«, sagte Kowalski.

»Und zwar?«

»Kelly White und Mann Nummer zwei fahren mit dem Wagen weg. Typ eins bleibt zurück. Erwarte neue Anweisung, Süße.«

»Bleib dran.«

Klar doch. Das Taxi machte einen Satz zurück und fuhr dann abrupt an. Währenddessen griff der Typ draußen nach der Tür; als ob das irgendwas nutzte. Gib auf, Kumpel. Sie hat was Besseres vor. Und zwar mit dem Typen, der neben ihr sitzt.

»Hast du die Nummer des Taxis?«

»Was glaubst du, was das sind, Walnüsse?«

Sie lachte nicht über seinen kleinen Insiderscherz. An einem gemütlichen Sonntagmorgen waren sie beim Zappen durch die Kanäle bei der Sesamstraße  hängen geblieben. Gerade lief ein Krümelmonster-Sketch. Und Ernie stellte ihm irgendeine bescheuerte Frage. Krümel wurde daraufhin wütend und zeigte auf seine rotierenden Augen. Was glaubst du, was das sind, Walnüsse?

»Schick eine SMS, verschlüsselt. Dann folge männlicher Zielperson Nummer eins.«

»Nicht Kelly White.«

»Genau. Bleib an Zielperson eins so dicht dran wie möglich.«

Es hatte keinen Sinn zu fragen, warum. Es konnte alles Mögliche sein. Vielleicht hatte die Frau dem Kerl irgendwelche Drogen zugesteckt, ein Dokument, ein Serum, eine Waffe. Die Frau war nicht länger im Spiel; der Typ war jetzt die Zielperson. Das war alles, was zählte. Also musste er dem Kerl folgen. Kowalski dachte an Professor Manchette. Werde ich in ein paar Stunden diesen Typen enthaupten müssen?

Ach ja, der Job.




23:24 Uhr

Interstate Highway 95 North, nahe Girard Point Bridge

Bringen Sie uns zur nächsten Polizeiwache. Sofort.« Jack versuchte, bestimmt zu klingen.

Kelly verdrehte die Augen und ließ sich zurück in den dunkelblauen Plastiksitz fallen.

»Die heißen hier nicht Wachen«, sagte der Fahrer. »Sondern Reviere.«

»Was?«

Der Fahrer hatte krauses, schütteres Haar. Er sprach langsam und deutlich. »Ich kenne die Reviere hier unten nicht. Ich fahre hauptsächlich oben im Nordosten. Ich hab nur jemand hier runtergebracht,  der einen Nachtflug kriegen musste. Und jetzt arbeite ich mich wieder hoch Richtung Nordosten; das ist alles.«

Kelly mischte sich ein. »Sir, beachten Sie meinen Mann einfach nicht. Jackie-Boy hatte im Flieger etwas zu viel Whiskey.«

»Sie sind nicht meine Frau, und ich bin völlig nüchtern. Es ist mir egal, ob das Reviere sind oder was auch immer, aber ich muss zur Polizei. Jetzt.«

Jack wusste, das wäre am sichersten. Er war nur deshalb nicht schon früher zur Polizei gegangen, weil er dachte, die Blondine hätte einen Witz gemacht. Aber er hatte inzwischen genug gekotzt, um es besser zu wissen. Der Beweis dafür lag über die ganze verdammte Interstate 95 verstreut. Sie konnten sogar daran entlangfahren, und er konnte es den Beamten zeigen. Sehen Sie das? Mein Mageninhalt! Und da ist noch mehr von der beschissenen Spinattasche! Auch wenn sie ihm zunächst vielleicht nicht glaubten, würde man sie beide dabehalten – dafür würde er sorgen -, bis sie seinen Magen (oder was davon übrig war) auspumpten oder ihm Blut abnahmen. Oder was auch immer. Irgendwie ließ sich schon beweisen, dass sie ihm was untergejubelt hatte. Und wenn es die ganze Nacht dauerte. Sein Acht-Uhr-Termin mit Donovan Platt, »dem Eierjäger«, musste dann eben verschoben werden. Das war bestimmt kein großer Verlust.

»Haben Sie ein Auge auf ihn, Sir. Er wird Sie jeden Augenblick bitten, rechts ranzufahren, damit er sich übergeben kann.«

»Hören Sie nicht auf sie.«

»Kotzen Sie bitte nicht in den Wagen.«

»Ich hab Ihnen doch gesagt: Hören Sie nicht auf sie!«

Dann spürte er Finger an seinem Kinn. Weich und warm. Sie drehte seinen Kopf nach links. Kelly sah ihn an.

»Dir bleiben nur noch acht Stunden. Ich kann jeden  für acht Stunden festnageln.«

»Aber wenn ich sterbe, wird man wissen, dass ich die Wahrheit gesagt habe.«

»Ich bin mir sicher, das wird ein großer Trost für dich sein.«

Die Blondine hatte recht.

»Sag ihm, wo wir abgestiegen sind. Diese Nacht muss nicht kompliziert werden. Du hast sie gerade kompliziert gemacht.«

Der Fahrer schien inzwischen etwas nervös. Immer wieder warf er einen verstohlenen Blick in den Rückspiegel. Er machte sich Sorgen um seine blauen Plastiksitze, keine Frage. Die Leute im Nordosten mussten vermutlich nicht oft kotzen.

Verdammt. Jack spürte, wie sich sein Magen erneut zu einem Knoten verkrampfte. Das kam von dem Streit.

Jesus, er konnte es nicht fassen. War er tatsächlich dabei, eine fremde Frau mit aufs Hotelzimmer zu nehmen? Ausgerechnet heute Nacht? Aber er schien keine Wahl zu haben.

»Gut. Das Sheraton am Ritterhouse Square.«

Kelly ließ sich erneut zurücksinken und grinste. »Angeber.«

»Das liegt auf dem Weg nach Nordosten«, sagte der Fahrer erfreut. Nicht, dass jemand danach gefragt hatte.

Der Knoten in Jacks Magen zog sich zusammen. Es war wirklich schlimm. Er klappte zusammen, als hätte er in der Körpermitte ein riesiges Scharnier. Er konnte nichts dagegen tun. Sein Kopf landete dicht neben Kellys Schoß.

Da tat sie etwas Seltsames. Sie legte seinen Kopf behutsam auf ihren Schoß und fing an, sanft sein Haar zu streicheln. »Entspann dich, Jack.«

Ihre Finger fühlten sich erstaunlich gut an. Sie lenkten ihn von dem stechenden Schmerz in seinen Eingeweiden ab.

Das Taxi fuhr weiter die Interstate 95 hinauf, Richtung Innenstadt.




23:25 Uhr

Langzeitparkplatz, Abschnitt D, Gang 22

Der Typ wohnte weit draußen im Nordosten. In Somerton, das am Rand der County-Grenze lag. Jenseits davon befand sich Bucks County, mit seinen  wohlhabenden Vororten, in denen Leute aus Philadelphia und New York wohnten, die der Stadt wirklich  entfliehen wollten, ohne deswegen gleich nach New Jersey zu gehen. Kowalski konnte ihnen keinen Vorwurf machen. So wenig er Philadelphia mochte, Jersey konnte er einfach überhaupt nicht leiden. Dort gab es nichts außer Gewerbegebiete, Vorortsiedlungen oder heruntergekommene Küstenstädtchen. Worin bestand da der Reiz?

Nachdem er für ein paar Minuten den perplexen Ausdruck auf dem Gesicht seiner Zielperson betrachtet hatte – Was zum Teufel passiert hier? Hat man mich wirklich auf dem Bordstein abgeladen? -, war Kowalski ihm zur Wartezone für den Shuttle Bus gefolgt. Seltsam. Der Typ war gerade noch drauf und dran gewesen, mit Kelly White in ein Taxi zu hüpfen. Wo wollte er jetzt hin? Kowalski stieg mit ihm in den Bus und wusste die Antwort: zum Langzeitparkplatz.

Der Typ hatte also doch einen Wagen hier. Einen neuen Subaru Tribeca, wie sich herausstellte – außen dunkelgrau, innen schwarzes Leder, mit einem zusätzlich eingebauten Sitz, der für ein Kind von sechzig bis neunzig Pfund ausgelegt war. Der Boden vor dem Rücksitz war mit Zeitschriften übersät. Kowalski konnte eine Ausgabe von Men’s Health und vom Economist erkennen. Er hatte einen sehr guten Blick darauf, denn er war ins Innere des Wagens gekrochen, als der Mann von einem kleinen Stein abgelenkt gewesen war, den er auf die Motorhaube geworfen hatte. Das genügte, um den Lack zu beschädigen und  den Typ für ein, zwei Minuten in Rage zu versetzen. Aber es reichte nicht aus, den neuen Fahrgast zu bemerken.

Klar, er hätte einen der Wagen vom Langzeitparkplatz stehlen und dem Mann folgen können. Aber Kowalski versuchte, die Dinge stets tunlichst einfach zu gestalten, mit so wenig Aufwand wie möglich. Ein Auto zu stehlen bedeutete, dass man es wieder loswerden musste. Es gab Spuren. Verwertbare Indizien. Und natürlich immer noch die Zielperson, um die man sich kümmern musste. Warum sollte man es sich da unnötig schwer machen? Während er im Heck kauerte, dämmerte Kowalski in einen halbwachen Bewusstseinszustand hinüber, um seine Batterien wieder aufzuladen. Er hatte festgestellt, dass er sich nach einer fünfzehn- bis zwanzigminütigen Ruhepause wesentlich frischer fühlte als nach acht Stunden im warmen Bett. Und das war gut so. Denn er hatte das Gefühl, dass dies eine lange Nacht werden würde.

Die Zielperson parkte den Tribeca in einer Doppelgarage auf der Kuppe einer steilen Anhöhe. Der Typ stieg aus, streckte sich, warf einen kurzen Blick auf die Motorhaube, stieß einen Fluch aus, schnappte sich seine Reisetasche vom Beifahrersitz und ging zu der Tür, die ins Haus führte. Dort wurde er von einem Hund begrüßt – einem Golden Retriever. Kowalski wartete, bis drinnen die Lichter ausgingen. Dann brach er mit einem Teppichmesser, das er gefunden hatte, die Verbindungstür auf. Wie nicht anders zu erwarten, hing der Bund mit den Hausschlüsseln an  einem Plastikhalter, der mit einem Magneten seitlich am Kühlschrank befestigt war. Keine Spur von dem Hund, was bedeutete, dass er oben bei seinem Herrchen schlief. Trotzdem wollte Kowalski nicht lange bleiben. Er eilte zurück in die Garage und drehte den Zündschlüssel, bis lautlos die Elektronik ansprang. Der Tribeca hatte ein eingebautes GPS-System. So fand er heraus, wo in Philadelphia er sich befand. In Somerton. In der Edison Avenue, um genau zu sein. Der Internationale Flughafen von Philadelphia lag jenseits der südwestlichen Außenbezirke der Stadt; das hier war der äußerste Nordwesten. Das hieß, die Zielperson wohnte möglichst weit vom Flughafen entfernt, ohne die Stadtgrenze zu überschreiten. Kowalski schaltete den Wagen aus und wartete.

Er konnte es kaum abwarten, seine Arbeit, das Geschäftliche wie das Private, zu beenden und die Stadt zu verlassen. Wenn das hier vorbei war, wollte Kowalski ein Haus in der Nähe von Houston mieten, in der Nähe des Golfes. Er würde darauf achten, dass es hinten raus eine Veranda hatte. Und einen Stromanschluss für einen Mixer. Er würde einen Holzkohlegrill kaufen und sich dann Fisch und Gemüse zum Frühstück, zum Mittag- und zum Abendessen gönnen. Er würde Fruchtdrinks mixen und wieder mehr lesen. Ein bisschen Sonne tanken. Er würde ein gesundes Leben führen, um die Giftstoffe der letzten Monate aus seinem Blut zu waschen, besonders die Wut. Bevor er sich überlegte, was als Nächstes anstand.

Denn als Nächstes ging er vielleicht runter zum  Golf und jagte sich eine Kugel in den Kopf. Auf jeden Fall würde er diese Entscheidung bei klarem Verstand treffen.

Kowalski saß da und ließ sich die Ereignisse der letzten Zeit durch den Kopf gehen und spürte, wie die Wut zischend durch seine Adern kroch. Er war fast dankbar, als jemand im Haus – eine Frau – zu schreien anfing.




23:54 Uhr

Sheraton Hotel, Rittenhouse Square East, Zimmer 702

Nette Bude, Jack«, sagte Kelly. »Auch wenn ich mir nicht sicher bin, was es mit den zwei verschiedenen Ebenen auf sich hat. Sieht aus, als befinden sich die Betten in einer Art Vertiefung. Hey, bist du okay?«

Jack brauchte ein Bett, in einer Vertiefung oder nicht.

Gott sei Dank gab es zwei davon. Er wollte einfach nur die Treppe runterstolpern und sich auf das nähere der beiden fallen lassen. Er hatte starken Schüttelfrost. Sein Kopf hämmerte. Und er konnte nicht mehr klar sehen. Wenn er Glück hätte, starb er vielleicht  bald und alles war vorbei. Wenigstens musste er dann das morgendliche Treffen mit Donovan Platt nicht über sich ergehen lassen. Wenn er tot war, spielte das alles keine Rolle mehr.

Doch als er versuchte, zum Bett zu gelangen, hielt Kelly ihn am Arm fest.

»Immer mit der Ruhe, Junge.«

»Ich muss mich hinlegen.«

»Lass dir helfen. Es ist bald vorbei.«

Was auch immer, dachte Jack. Sein Magen war viel zu verkrampft, um sich noch für irgendwas anderes zu interessieren. Es war schwer genug gewesen, sich ganz normal zu geben, während sie an der Rezeption vorübergingen – Kelly hatte ihn davor gewarnt, mehr Aufmerksamkeit zu erregen als nötig. Also noch mal: was auch immer. Sein Magen hatte sich zwar längst vollständig entleert, aber das hieß nicht, dass er es nicht weiterhin versuchte.

»Leg dich hin und entspann dich.« Sie drückte beruhigend seine linke Hand. »Das Schlimmste hast du bald hinter dir. Wenn das Gift erst mal im Blut ist, wird dein Magen nicht mehr versuchen, es loszuwerden.«

»Töte mich nicht. Ich hab Familie. Ein kleines Mädchen.«

Gott, wenn Theresa und Callie ihn jetzt sehen könnten. In einem Hotelzimmer, Händchen haltend mit einer fremden Frau. Es spielte keine Rolle, was sich hier tatsächlich abspielte. Es kam nur darauf an, wonach es aussah. Dies war sozusagen die Krönung all dessen, was die letzten paar Monate passiert war.

»Ich kann es nicht ertragen, dass du nicht richtig da bist, wenn du da bist«, hatte Theresa gesagt. »Willst du deiner Tochter nicht was vorlesen? Oder denkst du immer noch an deine Arbeit?«

»Pssst. Wird schon nicht so schlimm sein. Du scheinst einer dieser Typen zu sein, die wissen, wie man einer Frau auf einem Hotelzimmer eine schöne Zeit bereitet. Hab ich recht oder hab ich recht? Ein richtiger Frauenheld eben.«

Jack schloss die Augen und ließ sich treiben. Ja, ein Frauenheld, das war er, weiß Gott. Er kam wieder zu sich, als er hörte, wie sie mit ihrer freien Hand seine Reisetasche durchwühlte – mit der, die nicht seine Hand hielt. Die Tasche hatte er auf dem Boden neben dem Bett abgestellt.

»Was machst du da?«

Er zog seine Hand unter ihrer hervor.

»Dachte ich’s mir doch, dass du der Retroshorts-Typ bist. Du kannst dich nicht mit dem Gedanken an Boxershorts anfreunden, aber auf Unterwäsche kannst du nicht verzichten, und diese engen weißen Slips willst du nicht tragen. Also Retros, der perfekte Kompromiss. Aber was ist das? Alle schwarz und grau? Wo bleibt deine Fantasie, Jackie-Boy? Nichts in Rot oder Purpur? Nicht mal ein harmloses konservatives Blau?«

Jack schloss die Augen.

Wenn er seine Augen öffnete, wäre dies hier alles vorbei.

So oder so.








Ich war mal in eine hübsche Blondine verliebt.
 Sie hat mich in den Suff getrieben. Das ist das Einzige,
 wofür ich ihr dankbar bin.

- W.C. Fields





00:10 Uhr

Edison Avenue, Somerton

Kowalski bahnte sich seinen Weg ins Haus und lokalisierte die Quelle der Schreie. Sie kamen von oben. Eine Frau. Schon älter. Zwischen den Schreien schluchzte und jammerte sie, wie die Alarmanlage eines Autos mit ihren unterschiedlichen Signaltönen.

Jetzt blieb nicht viel Zeit. Obwohl das ein freistehendes Haus war, gab es zwei Häuser in Rufweite, und in einer ruhigen Gegend wie dieser würde ein Schrei bei offenem Fenster nicht unbemerkt bleiben.

Das Wohnzimmer befand sich links die Diele hinunter. Kowalski ließ seinen Blick über die Wände gleiten: überall gerahmte Fotos der Zielperson und von einer Frau, wahrscheinlich der Ehefrau sowie zwei weiblichen Personen, wahrscheinlich den Töchtern. Sie schienen alt genug zu sein, um zumindest aufs College zu gehen. Vermutlich waren sie nicht zu Hause. Die Tatsache, dass nur eine Person schrie, legte das nahe. Andernfalls stand ihm eine gewaltige Sauerei bevor.

Oben wurde eine Tür zugeknallt.

Die Treppe befand sich in der Mitte des Hauses. Kowalski stürmte nach oben und sah Licht funkeln: durch die Ritzen in der Badtür. Eine Frau lehnte im Rahmen und hielt, wie zum Beistand, den Türgriff fest umklammert. Sie hatte aufgehört zu schreien und  starrte stattdessen vor sich hin, ihr Gesicht war aschfahl.

»Ma’am, ich bin hier, um Ihnen zu helfen.« Kowalski zeigte ihr die leeren Handflächen.

In die Augen der Frau kam wieder Leben, und sie stieß einen schrillen Schrei aus, dann wich sie von der Tür zurück und brach auf dem Teppich zusammen.

»Entspannen Sie sich, Ma’am. Ich bin von der Polizei.«

Er kniete sich neben sie.

»Woher haben Sie’s gewusst? Ich hab ihn doch gerade erst gefunden! Woher wussten Sie, dass Sie kommen müssen?«

Schnell, Kowalski. Denk dran, du trägst keine Uniform. Und eine Dienstmarke oder Pistole hast du auch nicht.

»Das ist meine Zivilkleidung. Ich fuhr eben von der Spätschicht nach Hause, als ich aus Ihrem Haus Schreie hörte. Ihre Garagentür stand offen; ich dachte, bei Ihnen wäre ein Einbrecher. Ist jemand in Ihrem Badezimmer?«

»Mein E-Ehemann. Ed. Mein Gott. Ed.«

»Ist Ed in Ordnung?« Immer den Vornamen benutzen. Das beruhigt die Leute.

»Nein … nein, ist er nicht …«

»Was fehlt ihm? Braucht er einen Krankenwagen?«

Die Frau zeigte ihm ihre Finger. Selbst in der dunklen Diele konnte Kowalski erkennen, dass sie voller Blut waren.

»Bleiben Sie einfach hier sitzen.«

Kowalski stand auf und öffnete die Badtür. Über dem Arzneischrank waren vier überdimensionale Glühbirnen angebracht, sie tauchten das Zimmer in ein brutales weißes Licht. Irgendjemand in diesem Haus mochte es schön hell.

Aber das machte alles nur noch schlimmer. Ed war nicht zu übersehen, er saß auf der Toilette, vollkommen bekleidet.

Genauso wenig zu übersehen war das Blut, es war  überall.

Es sah aus, als hätte jemand in seinen Schädel gegriffen und sein Gehirn zusammengedrückt – und zwar fest. Das Blut lief von den Augen die Wangen hinunter. Seitlich den Hals entlang. Über sein Kinn. Sein Hemd. Seine Hände.

Was auch immer seine Hände berührt hatten -

Ed war mausetot.

Kowalski griff nach seinem Handy.




00:15 Uhr

Sheraton, Zimmer 702

Jack schreckte hoch. Er musste ein paar Minuten weggedöst sein.

»Morgen, Süßer.«

Er nickte benommen, ein wenig verwundert über die Ruhe, die er plötzlich verspürte. Sie glich jener euphorischen Gelassenheit, die einen überkommt, wenn man sich heftig übergeben hat. Der Körper realisiert, dass er nicht sterben muss, und schüttet besänftigende Endorphine aus. Es schien, als wäre sein Körper aus dem inneren Kreis der Hölle gekrochen und äußerst verwundert, dass er den Trip überlebt hatte.

Sein Körper war natürlich getäuscht worden. Das Gift jagte jetzt mit Volldampf durch seine Venen.

»Du siehst ein bisschen besser aus. Ich hab’s nicht ertragen, dich so leiden zu sehen.«

»Verdammte Scheiße, vielleicht hättest du mich dann nicht vergiften sollen.«

»Warum so böse?«

»Mal im Ernst. Warum ich?«

»Du hast was in deinem Gesicht, was die Leute dazu bringt, dir zu vertrauen. Ich wette, du bist der Typ, den die Leute immer nach dem Weg fragen.«

Jack sah ein paar Jahre jünger aus, als er eigentlich war. Und er verweigerte sich den aktuellen Frisurenund Modetrends, was ihm eine Art unbedarfter Zeitlosigkeit verlieh. Er wirkte wie ein Pfadfinder oder Messdiener, der es irgendwie geschafft hatte, erwachsen zu werden, ohne allzu sehr behelligt zu werden. Ja, die Menschen vertrauten ihm tatsächlich.

»Mir ging es ja genauso«, sagte die Blondine. »Ich hab dich gesehen und wusste, dass ich dir vertrauen  kann. Und wenn ich dir erst mal sage, warum, dann wirst du das, glaube ich, auch verstehen. Und mir vielleicht sogar verzeihen.«

Kelly öffnete ihren Mund und schloss ihn dann langsam wieder. Sie strich sich eine Strähne aus der Stirn und sah sich im Zimmer um.

»Zunächst muss ich dich aber um einen letzten Gefallen bitten. Sei bitte etwas nachsichtig mit mir.«

»Klar doch. Was du willst. Du hast mich vergiftet, du hast das Sagen.«

»Ich muss aufs Klo. Dringend.«

»Versuch’s mal in dem Zimmer mit dem weißen Sitz.«

»Sehr witzig, Jack. Aber ich brauche dich bei mir da drin.«

»Pass auf, ich verspreche, dass ich nicht abhaue. Ich muss schließlich rausfinden, warum du mich vergiftet hast. Und ehrlich gesagt, vielleicht entschließe ich mich dazu, dich für die Polizei hier festzuhalten.«

»Das ist es nicht. Ich kann einfach nicht alleine gehen.«

»Wovor hast du Angst? Ich hab’s dir doch gesagt: Ich werde da sein.«

»Du musst da drin bei mir sein.«

»Du bist ganz schön gestört, oder?«

»Jack, du kennst mich zwar erst seit ein paar Stunden. Aber inzwischen solltest du wissen, dass ich meine, was ich sage.«

Ich habe Ihren Drink vergiftet. Zweifellos wahr.

Du machst jetzt besser mit, oder du wirst sterben.  Höchstwahrscheinlich wahr.

Ich muss mal auf Toilette … Ich kann nicht alleine gehen.

Okay, gib ihr einen Vertrauensvorschuss.

»Keine Angst«, sagte sie. »Ich muss nur klein. Ich glaube, ich müsste sterben, wenn es das andere wäre. Wenn du wüsstest, was ich durchgemacht habe, als  das der Fall war.«

Jack hatte keine Ahnung, wovon sie redete; es war ihm auch völlig egal. Er wollte Antworten. Na schön, sie musste in seiner Gegenwart pinkeln, also los. Wenigstens hatte er dann eine amüsante Geschichte, die er Donovan Platt morgen erzählen konnte: Mensch, Don, ich hatte da diese Blondine auf meinem Hotelzimmer. Und sie wollte, dass ich ihr beim Pinkeln zusehe. Scharfe Sache, was?

Kelly half ihm aus dem Bett – er war immer noch ein wenig zittrig und benommen -, und er schlurfte ihr ins Bad hinterher. Es bestand aus der typischen Hotelausstattung: einer Badewanne mit Dusche und einem Waschbecken, dazu Handtücher, die so gründlich gereinigt worden waren, dass man das Bleichmittel förmlich im ganzen Raum riechen konnte. Jack saß auf dem Wannenrand und sah zu, wie Kelly ihren Gürtel löste und die Jeans aufknöpfte. Sie öffnete den Reißverschluss, dann hielt sie inne.

»Du brauchst nicht zuschauen.«

Jetzt beschuldigte man ihn auch noch, ein Spanner zu sein.

»’tschuldigung.«

Jack drehte den Kopf zur Seite und starrte auf eine weiße, rechteckige Kachel an der gegenüberliegenden Wand. Die Verfugung ringsum saß etwas locker. Er hörte das Rascheln einer Jeans, die an einem Paar Beine hinunterrutschte, gefolgt von einem Schlüpfer, wie er annahm. Das gäbe ein weiteres großartiges Bild für seine Frau ab. Jack, allein in einem Badezimmer mit einer Blondine, die ihre Hose runtergelassen hatte. Aber Liebling, ich kann dir das erklären. Ich hab die ganze Zeit eine Wand mit Fliesen angestarrt. Ich weiß nicht mal, ob sie eine echte Blondine ist.

Sie legte los, und es entstand eine unangenehme Pause. Das Wasser, das auf Wasser traf, war so laut wie der Hoover-Staudamm.

»Also … ist das, na ja, eine nervöse Störung?«

»Keineswegs. Du hast gesagt, du hast Familie. Bist du nie mit deiner Frau zusammen im Badezimmer?«

»Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.« Nicht seit sie die Scheidung eingereicht hatte. »Wir haben immer sehr auf unsere jeweilige Intimsphäre geachtet.«

»Ich dachte, Männer wären da etwas lockerer. Ich hatte was mit’nem Typen, der liebte es, seine Geschäfte bei sperrangelweit geöffneter Tür zu erledigen. Er spazierte nackt durch meine Wohnung. Der hatte so gar kein Schamgefühl. Andererseits hatte er durchaus was, auf das er stolz sein konnte. Und vermutlich eine exhibitionistische Ader.«

»Schön, ich nicht.«

Jetzt, wo er darüber nachdachte … das einzige  Mädchen, das er jemals auf der Toilette gesehen hatte, war seine Tochter Callie. Nämlich als sie geübt hatte, aufs Klo zu gehen. Als sie drei wurde, war schlagartig Schluss. »Ich will allein sein, Papa«, sagte sie eines Tages zu ihm. Das brachte ihn zum Lachen und brach ihm gleichzeitig das Herz.

Kelly war fast fertig. Er hörte, wie sie etwas Toilettenpapier von der Rolle riss und spülte. Als sie wieder stand, um die Hose hochzuziehen, drehte sich Jack wie von selbst zu ihr um.

Er redete sich ein, er hätte geglaubt, sie sei fertig und schon angezogen; aber in dem Moment, als ihm der Gedanke kam, wusste er, dass das gelogen war. Denn er wollte hinsehen. Weil er ein Kerl war.

Männer waren visuelle Wesen, gierig auf den Anblick weiblicher Körperteile, auch wenn sie die Frau selbst nicht besonders attraktiv fanden. In diesem Fall ging es sogar um die Frau, die ihn vergiftet hatte. Er konnte einfach nicht nicht hinsehen.

»Hey.«

Jack erhaschte einen flüchtigen Blick: auf Kellys blasse weiße Haut und ein perfekt gestutztes Dreieck roter, kurzgeschorener Haare. Sie war definitiv keine echte Blondine. Dann war alles verschwunden, bedeckt von den rosaroten Streifen ihres Schlüpfers.

»Tut mir leid. Ich dachte, du wärst fertig.«

»Klar doch.« Kelly grinste. »Obwohl ich vermute, dass ich dir wenigstens einen kleinen Einblick schulde, oder? Nach allem, was ich dir angetan habe.«

»Du schuldest mir gar nichts.«

»Ich schulde dir eine Erklärung. Aber bist du auch bereit, sie zu hören?«




00:18 Uhr

Edison Avenue

Erklär es mir, so gut du kannst.« Kowalski telefonierte mit seinem Handy. Er hatte Eds Frau – sie hieß Claudia – davon überzeugt, einen Moment ins Schlafzimmer zu gehen, während er Verstärkung rief. Natürlich tat er nichts dergleichen, und in einer Minute würde Claudia klar werden, dass hier was nicht stimmte. Die Uhr tickte. Wie immer.

Willkommen in meinem Leben.

Dann war er ins Bad zurückgekehrt. Oh, Mann. Die Dydak-Brüder wären direkt in die Hose gekommen, bei all dem Blut. Das hier war gut für einen mindestens sechs- bis siebenstündigen Einsatz.

Als Nächstes hatte er sich sein Handy geschnappt. Und unter der letzten Nummer, die er sich gemerkt hatte, seine Verbindungsoffizierin angerufen. Und sie gefragt, was er tun sollte.

»Erklär es mir, so gut du kannst«, hatte sie gesagt.

Kowalski trat ins Badezimmer, schloss die Tür – er wollte nicht, dass Claudia etwas mitbekam – und gab  eine kurze Beschreibung der Verletzungen durch. Sie befanden sich alle oberhalb des Halses. Keine sichtbaren Schuss- oder Fleischwunden. Das ganze Blut schien aus Augen, Nase, Ohren und Mund gespritzt zu sein. Als wäre das Gehirn des Manns eine Blutorange und eine unsichtbare Macht hätte es schnell und gründlich ausgepresst.

»Bleib bitte dran.«

Drüben fing Claudia wieder an zu schluchzen. Er konnte sie durch die Wand hören. Verdammt, das würde nicht lange gut gehen. Hoffentlich beeilten sich die Hirnspezialisten vom CI-6. Und erklärten seiner Verbindungsoffizierin, wie er sich verhalten sollte. Was als Nächstes zu tun war.

»Wir brauchen den Kopf der Zielperson«, sagte seine Verbindungsoffizierin. »Pack ihn luftdicht ein und warte auf weitere Instruktionen für die Übergabe. Ich werd dich auf diesem Telefon wieder anrufen.«

Kowalski dachte nur: Scheiße. Mit der Ehefrau nebenan wird das verdammt schwierig werden. Dann kam ihm noch ein Gedanke. Eine Zielperson küsst eine andere, innerhalb einer Stunde ist die neue Zielperson tot. Ging es hier um Biowaffen? Einen Supervirus? Ebola?

»Sollte ich das Haus nicht unter Quarantäne stellen? Die Ehefrau der Zielperson ist hier.«

Ich bin hier.

»Nicht nötig. Aber das Blut der Zielperson darf nicht mit offenen Wunden, Hautabschürfungen oder den Schleimhäuten in Verbindung kommen. Tut so,  als wäre es Aids. Verstanden? Außerdem solltest du das Haus säubern.«

Dafür benötigte Kowalski keine weitere Erläuterung. Mit »säubern« waren nicht Putzmittel und Lappen gemeint.

Claudia weinte immer noch.

Nun, der Dummkopf im Badezimmer mochte bekommen haben, was er verdiente, oder auch nicht. Es ist nie gut fürs Karma, eine fremde Frau am Flughafen zu küssen, wenn man eine Ehefrau zu Hause hat. Aber soweit er wusste, war die Ehefrau unschuldig.

Claudia, die weinte, wie jeder das tun würde.

Jeder normale Mensch.

Vergiss es, Kowalski. Treib ein paar Handtücher auf; über den ganzen Scheiß kannst du dir später den Kopf zerbrechen. Das ist doch deine Spezialität, oder? Alles zu verdrängen.

Er öffnete den Arzneischrank. Innerhalb von drei Sekunden fand er, was er brauchte. Er warf einen Blick auf das Etikett. Ja, genau die richtige Sorte. Die Sorte, die nicht mittendrin riss. Claudia kam zurück, um nachzuschauen, was so lange dauerte, warum nicht tausend blinkende Lichter und Sirenen vor ihrem Haus aufkreuzten, wo doch ihr Mann, um Gottes willen, das Gehirn ihres Mannes in seinem Schädel explodiert war. Die ganze verdammte Welt sollte eigentlich zum Tatort eilen, um zu helfen, um herauszufinden, was schiefgelaufen war. Jedenfalls erwartete Kowalski, dass sie das dachte.

»Was machen Sie hier drin?«

Er nahm die Plastikschachtel mit der Zahnseide und schnipste den Deckel auf.

Die besten Einsätze lieferten die Ausrüstung gleich mit.

»Da ist was, das Sie sich unbedingt ansehen sollten, Mrs. Hunter.«




00:25 Uhr

Sheraton, Zimmer 702

Sie saßen auf dem Sofa in der oberen Ebene des  Simmers, drei Stufen über der Vertiefung mit dem Schlafzimmer. Es war ein Polstersofa mit einem langweiligen Muster in zarten Ocker- und Brauntönen.  Starrte man es zu lange an, schlief man automatisch ein. Das war das Konzept hinter einem Hotel wie diesem. Man sollte die meiste Zeit bewusstlos verbringen. Dann bezahlen und wieder abreisen. Jack saß am einen, Kelly am anderen Ende des Sofas. Sie streifte ihre Schuhe ab und legte ihre nackten Füße auf das Sofa, nur ein paar Zentimeter von Jack entfernt.

»Okay, kommen wir zur Sache. Erst mal will ich dir sagen, wie ich auf dich gekommen bin.«

»Das war also kein Zufall.«

»Kaum. Ich hab dich im Flugzeug von Houston hierher ausgewählt. Ich saß zwei Reihen hinter dir. Es lag nicht an dir, dass du mich nicht bemerkt hast. Du bist nur einmal zu den hinteren Toiletten gegangen, und das Flugzeug schaukelte ein bisschen. Du konntest dich kaum auf den Beinen halten. Erinnerst du dich?«

Das stimmte. Jack hätte sich bei den ganzen Turbulenzen in der Toilette fast über die Hosen gepinkelt.

»Ich hab gehört, wie du dich mit dem Typ auf dem Nebensitz unterhalten hast. Er war Rechtsanwalt, und du hast ihm gesagt, du bist Journalist.«

»Ja, ich bin Reporter. Ich arbeite für eine Wochenzeitung in Chicago. Weißt du, wenn du einfach nur eine Geschichte an den Mann bringen willst, hättest du mir das sagen können. Wir hätten Interviews aufgenommen, ganz offiziell. Ich hätte dir helfen können, egal, was für Probleme du hast. Warum hast du das alles getan?«

»Weil ich ohne dich längst tot wäre.«

»Oh.«

Jack hielt inne.

»Was heißt das?«

»Das meine ich wörtlich. Wenn nicht ständig jemand höchstens drei Meter von mir entfernt ist, sterbe ich.«






00:28 Uhr

Keller, Edison Avenue

Bastelstunde. In einer Küchenschublade fand Kowalski Gefrierbeutel. Die Hunters liebten es offenbar, große Fleischbrocken einzufrieren. In ihrer sechseinhalb Kubikmeter großen Tiefkühltruhe fand er ganze Hühner, Lammkeulen, Schweinekoteletts, Hüftsteaks. Wahrscheinlich waren sie Mitglieder in einer Einkaufsgemeinschaft bei einem Großhandel. Kowalski fragte sich, ob Katie versucht hätte, ihn zu so was zu überreden – etwas, das seiner langjährigen Überzeugung von einem einfachen, bescheidenen Leben zuwiderlief. Andererseits, mit einem Baby wäre wohl alles anders gekommen. Da konnte man nicht in letzter Minute irgendwo Windeln schnorren. Man musste die Dinger stapelweise vorrätig haben. Das hatte er zumindest gehört.

Schluss mit dem Scheiß. Nimm den Kopf und verschwinde.

Tatsächlich hatten die Gefrierbeutel die ideale Größe für einen menschlichen Kopf.

Unten im Keller wählte Kowalski unter den Sporttaschen, die er in einem Wandschrank aus Zedernholz fand, eine aus. Er entschied sich für das unauffälligste und stabilste Modell: eine kleine Adidas-Sporttasche mit einem leicht zu öffnenden, U-förmigen Verschluss auf der Oberseite. In einem Kasten  unter einem Arbeitstisch fand Kowalski eine billige, aber brauchbare Metallsäge. Das Sägeblatt sah aus, als wäre es nie benutzt worden.

Er hatte gehofft, irgendeine Art von Elektrowerkzeug zu finden, aber Fehlanzeige. Ed stand offenbar nicht auf häusliche Reparaturarbeiten.

Hinterher würde Kowalski der Arm wehtun. Das wusste er jetzt schon.

Was die Zerstörung des Hauses anbelangte – und das war wirklich eine Schande; es war ein schönes Haus mit Hartholzböden, nach hinten raus gab es ein nierenförmiges Schwimmbecken mit Whirlpool, umgeben von Kiefern -, das war ein Kinderspiel. Es handelte sich um ein freistehendes Haus, es gab also keine Nachbarn, um die man sich Gedanken machen musste. Selbst eine gewaltige Explosion blieb auf dieses Grundstück beschränkt.

Er konnte also auf seine bevorzugte Methode zurückgreifen: Einen Zeitzünder, der mit einem Funken die Gasleitung zur Explosion brachte. Er musste nur ausreichend Brandbeschleuniger verteilen, und innerhalb weniger Minuten wäre vom Gebäude kaum noch was übrig. Sowie von den meisten Spuren. Nicht dass das wichtig war; nichts hier konnte mit Kowalski in Verbindung gebracht werden. Für die Polizei war er ein schwarzes Loch. Ein Geist.

Während Kowalski die Treppe hochging, dachte er an Claudia Hunter und wie sie mit dem Tod gerungen hatte. Wie verzweifelt sie um ihr Leben gekämpft hatte. Und einen befremdlichen Augenblick lang fühlte  Kowalski sich schwach. Hatte Katie ganz zum Schluss auch so gekämpft?, fragte er sich.

Er betrachtete die gerahmten Bilder von Ed und Claudia. Sie war die Stärkere der beiden gewesen, keine Frage. Ed sah auf allen Aufnahmen aus, als fühlte er sich nicht ganz wohl, als dächte er: Muss ich wirklich hier sein? Während Claudia ihm gewissermaßen vors Schienbein trat und sagte: Du musst nicht nur hier sein. Du sollst gefälligst auch so wirken, als würde es dir Spaß machen.

Ed, der am Flughafen eine Fremde geküsst und dabei auf eine schnelle Nummer gehofft hatte, anstatt sich zu Hause mit seiner Frau rumzuschlagen.

Kowalski trug die Adidas-Tasche, den Gefrierbeutel und die Metallsäge ins Badezimmer. Es war Zeit rauszufinden, wie dick Ed Hunters Wirbelsäule war.

Haut und Muskeln waren kein Problem. Doch den Halsknochen durchzusägen war ein echter Kraftakt. Bei jeder Vor- und Rückwärtsbewegung der Metallsäge erwischte Kowalski sich dabei, wie er stumm immer wieder diesen einen Satz wiederholte, jedes Mal nur eine Silbe. Ich [vor] kann [zurück] nicht [vor] glau [zurück] ben [vor] dass [zurück] ich [vor] da [zurück] mit [vor] mein [zurück] Geld [vor] ver [zurück] die [vor] ne …
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Sheraton, Zimmer 702

Bist du bereit, Jack? Ich hab keine Lust, mich zu wiederholen.«

»Sprich weiter.«

»Ich habe ein Ortungssystem im Teststadium in meinem Blut. Oder besser: nicht eins, sondern tausende. Nanomaschinen. Ist dir der Begriff geläufig? Mikroskopisch klein und fürs menschliche Auge unsichtbar. Ich vereinfache, wenn ich sage, dass sie in meinem Blut sind. Sie befinden sich im gesamten Flüssigkeitshaushalt meines Körpers – im Speichel, in meinen Tränen, in den Lymphknoten.«

Jack blinzelte. Er blickte zu Kelly, dann zum Nachttisch auf der anderen Seite des Zimmers.

»Was dagegen, wenn ich mitschreibe?«

»Das hatte ich gehofft.«

Er holte sich den Sheraton-Kugelschreiber und den Notizblock vom Nachttisch und ging mit ihnen zurück zum Sofa. Er notierte »Nanomaschinen«. Nur für den Fall, dass das Ganze irgendwohin führte.

Oder falls er Beweise für die Anklage brauchen sollte.

»Okay, du hast also diese winzigen Maschinen in dir.«

»Bist du jetzt Jack, der Journalist?«

»Ja.«

»Gut, hör auf damit. Lass mich einfach erzählen.«

Jack legte Stift und Papier zur Seite. »Vergiss nicht, ich hab nur noch sieben Stunden zu leben.«

Kelly presste die Lippen zusammen, dann fuhr sie fort. »Bei den Maschinen handelt es sich also um Ortungssysteme. Sie versorgen einen Satelliten ständig mit Informationen: Körpertemperatur, Herzfrequenz, Aufenthaltsort. Und diese Informationen werden an eine Ortungsstation weitergeleitet.«

»Hört sich verdammt nach Big Brother an.«

»Kann man so sehen. Aber denk mal an die Möglichkeiten, Kriminelle und Terroristen aufzuspüren. Eine weitere ist – hast du nicht gesagt, du hast Kinder?«

»Eine Tochter.«

»Wie heißt sie?«

»Ich weiß nicht, ob ich dir das sagen will.« Jack warf einen Blick zur Uhr auf dem Nachttisch. In Gurnee war es jetzt halb zwölf. Callie war zweifellos am Schlafen und hielt ihren rosafarbenen Bären, der gleichzeitig eine kleine Decke war, fest umklammert. Das Ding sah aus wie ein mutiertes Faultier, aber sie hatte es seit ihrer Geburt und wollte sich nicht davon trennen.

»Sei nicht albern. Wie alt ist sie?«

»Callie ist vier.«

»Nun stell dir vor, was Gott verhüten möge, dass irgendein krankes Arschloch sich in einem Einkaufszentrum eines Tages deine Callie schnappt. Du hättest keine Möglichkeit, sie zu finden, es sei denn, der Entführer ist so blöd, an einer Überwachungskamera vorbeizulaufen.«

Der bloße Gedanke daran erzeugte in Jacks Magengegend einen kalten, dumpfen Knoten.

»Mit diesem System dauert es eine Sekunde, um Callies Position zu bestimmen, und die Polizei könnte sie einige Minuten später befreien. Entführungen würden der Vergangenheit angehören.«

Jack dachte darüber nach. »Es sei denn, die Entführer machen sich schlau und finden heraus, wie man diese Nanomaschinen ausschaltet.«

»Unmöglich. Es gibt viel zu viele davon. Sie vervielfältigen sich von alleine, indem sie Abfallprodukte des Blutes als Rohmaterial benutzen. Sie haben alle Vorzüge eines Virus, aber keine seiner Schwächen. Außer sie verlassen den Körper. Wenn sie nichts haben, wovon sie sich ernähren können, sterben sie. Aber trägt man sie erst mal in sich, wird man sie nicht mehr los.«

»Du scheinst echt stolz auf die Dinger zu sein.«

»Ich habe in dem Labor gearbeitet, das sie entwickelt hat. Das ist mein Job … war mein Job, drüben in Irland.«

»Du hast keinen Akzent. Obwohl du vorhin bei irgendeinem Wort ins Schleudern gekommen bist.«

»Ich versuch mich so gut wie möglich anzupassen, Kleiner«, sagte sie mit breitem irischen Akzent. »Aber jetzt bist du da. Und jetzt geht es nur um dich und mich und um … Weißt du, wie ich diese Dinger nenne?«

»Nein, wie?«

»Mary Kates. Weißt du … diese blonden Zwillinge?  Die Olsens? Sie sind wie diese kleinen Dinger. Sie sind überall.«

Durch Kellys Blut jagten also unzählige kleine Maschinen, die sie nach einem Paar gerade mal volljähriger Blondinen benannt hatte. Aber sicher doch.

»Sie können aber noch was anderes, und davor haben alle einen Heidenrespekt. Die Mary Kates können nämlich nicht nur deinen Aufenthaltsort bestimmen; sie verraten uns auch, ob jemand bei dir im Zimmer ist. Das hat wieder mit dem Entführungsaspekt zu tun. Das soll dem Einsatzteam helfen, die Kidnapper anzugreifen und nicht das Opfer.«

»Jetzt im Moment wissen die Mary Kates also, dass ich hier bei dir bin.«

»Ja. Sie nehmen dich wahr, wenn du weniger als drei Meter von mir entfernt bist. Sie registrieren deine Hirnströme und deinen Herzschlag. Sehr empfindsam, diese Mädchen.«

»Das ist verdammt unheimlich.«

»Nicht so unheimlich wie das, was ich dir gleich erzählen werde.«

»Was?«

»Wenn die Mary Kates merken, dass ich allein bin, wandern sie in mein Gehirn und bringen es zum Explodieren.«






00:42 Uhr

Edison Avenue

Die Tasche war nicht so schwer, wie er erwartet hatte. Ein durchschnittlicher menschlicher Kopf wog um die sechs Pfund – zwei der Schädel, ein Viertel die Haut und drei das Gehirn, der Rest war Wasser, Fett und so weiter. Aber diese Adidas-Tasche fühlte sich eindeutig leichter als sechs Pfund an.

Vielleicht lag das daran, dass so viel Blut und Gehirnmasse herausgespritzt waren.

Nett, was?

Kowalski fragte sich, wie weit er damit reisen musste. Ein Flugzeug kam nicht in Frage. Der Heimatschutz würde seine 19,95-Dollar-Tasche durchleuchten, und Ed würde ihnen direkt ins Gesicht starren. Höchstwahrscheinlich würde der CI-6 also jemand aus der Gegend vorbeischicken, um ihn abzuholen und zu analysieren – oder was immer sie damit vorhatten. So läuft das beim Heimatschutz, Leute. Zum Schutze der Nation, einen abgeschlagenen Kopf nach dem anderen.

Er stellte die Tasche auf den Boden vor dem Rücksitz, stützte sie auf der einen Seite mit einer Kleenex-Box ab und auf der anderen mit der gebundenen Ausgabe von Abnehmen leicht gemacht. Gewichtsabnahme war für Ed kein Thema mehr. Er hatte heute locker sechs Pfund verloren.

Verdammt, Mensch. Katie hätte darüber gelacht.

Nachdem er die Route für seine Rückfahrt auf dem GPS-System des Tribeca genau überprüft hatte, öffnete er die Garagentore und fuhr über die Zufahrt zur Straße hinunter. Er zog Eds Handy aus seiner Tasche – er hatte es in Eds Reisetasche gefunden. Dann wählte er die Nummer vom Haus der Hunters, die praktischerweise jemand auf dem Wandtelefon in der Küche notiert hatte. Die Hausleitung war mit seinem improvisierten Zünder an der Gasleitung verdrahtet. Die einfachste Sache der Welt. Ein Anruf, und im Keller ging die Bombe hoch.

Kowalski drückte die Anruftaste und bewunderte dann die gleißend-helle Explosion, die die Fenster im Erdgeschoss zertrümmerte und eine dumpfe Schallwelle aussandte, die sich durch die gesamte Nachbarschaft wälzte. Dann sah er, wie Claudia Hunter durchs Badezimmerfenster im ersten Stock hechtete, den Hügel an der Seite des Hauses hinunterrollte, torkelnd auf die Beine kam und hinter dem Nachbarhaus verschwand. Sie war fort, noch bevor die ganzen Glaskügelchen auf den Rasen darunter prasselten.

Heilige Scheiße.

Das war echt beeindruckend.

Kowalski wusste, dass er etwas nachlässig gewesen war, als er sie mit der Zahnseide stranguliert hatte. Aber ihr Puls war zu dem Zeitpunkt bereits ganz schwach; sie war so gut wie weg. Und jetzt stellte sich heraus, dass sie offensichtlich ganz andere Pläne hatte.

Kowalski sprang aus dem Wagen und dachte kurz nach, dann schnappte er sich die Adidas-Tasche vom Rücksitz. Schwer zu sagen, wie lange er brauchen würde, um Claudia einzuholen. Aber er wollte den Kopf nicht dalassen, damit er von irgendeinem blöden Autodieb entdeckt wurde.

Er rannte die Zufahrt hoch, hinter dem Haus entlang und den Hügel runter; Eds Kopf hüpfte dabei die ganze Zeit in der Tasche hin und her.

Hey, Kumpel. Das ist deine Frau.

Claudia war eine schnelle Läuferin, selbst barfuß und im Sommernachthemd.

Nachdem er ein paar Hinterhöfe durchquert hatte, legte er eine Pause ein, um die Tasche in einem Baumhaus für Kinder zu verstecken. Die Konstruktion war ziemlich aufwendig, es hatte zwei getrennte Eingänge und bestand aus gebeizten, glatten Bauelementen, die zu perfekt waren, als dass man sie von Hand zusammengebaut haben konnte. Die Tasche hielt ihn nur auf, und er wollte den Inhalt nicht zu sehr beschädigen.

Kowalski suchte den Boden nach einer Waffe ab, fand, was er brauchte, hob es auf und lief hinter Claudia her.

Gottverdammt, sie war wirklich schnell.
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Sheraton, Zimmer 702

Wenn ich also das Zimmer durchquere und du bleibst hier auf dem Sofa sitzen, stirbst du.«

»Innerhalb von zehn Sekunden. Mehr oder weniger.«

»Du verarschst mich.«

»Ich würd ja sagen, probier’s mal aus, aber es wär mir lieber, wenn du es nicht tätest. Es tut wirklich weh.«

»Aber warum drei Meter? Ich meine, warum nicht zwei oder vier?«

»Na ja, es ist nicht ganz leicht, sorgfältige wissenschaftliche Messungen durchzuführen, wenn du das Gefühl hast, dein Hirn explodiert gleich in deinem Schädel. Also sage ich einfach auf Grund der vorliegenden Fakten, ja, diese mikroskopische Schlinge um meinen Hals beläuft sich auf ziemlich genau drei Meter.«

Jack dachte darüber nach.

»Warte mal. Man arbeitet in einem Labor ja nicht allein. Können dir deine Kollegen nicht helfen? Um diesen verhängnisvollen Fehler im Programm zu beheben? Ich weiß nicht … dir eine Bluttransfusion verpassen?«

»Sie sind alle tot. Darum habe ich Irland verlassen.«

Kelly sah ihn an, und ihre Augen forderten ihn auf, verdammt noch mal die Klappe zu halten und zuzuhören. Denn das hier ist nicht grade ein leichter Vortrag, also wäre es nett, wenn du aufhörst, mir Fragen zu stellen und mich reden lässt.

Das war es zumindest, was Jack in ihren Augen sah. Er kannte diesen Blick nur zu gut. Theresa hatte ihn früher auch draufgehabt.

»Mir war immer klar, dass es in meiner Branche einen gefährlichen Konkurrenzkampf gibt«, fuhr sie fort. »Offiziell gehören wir nicht zur Regierung, aber wir sind auch nicht unabhängig. Was wir alles an Geheimhaltungsvereinbarungen unterschreiben müssen, das glaubst du nicht. Und man verlangt von uns, endlose Seminare zur Laborsicherheit zu besuchen. Aber das alles nützt dir einen Scheißdreck, wenn fünf Gangster in Aramidfaser-Anzügen und mit Rambo-Messern eines Morgens in dein Labor stürmen und anfangen, deinen Arbeitskollegen die Kehle aufzuschlitzen.« Sie seufzte. »Wer zum Geier diese Typen auch waren, sie wollten die Mary Kates und unsere ganzen Forschungsunterlagen. Zwei von uns ließen sie am Leben, um alles zusammenzutragen – meine Wenigkeit und meinen Chef. Er schaffte es, ein Selbstzerstörungsprogramm auf unserem Server zu aktivieren, aber sie kriegten es spitz, stoppten es und hackten ihm wegen mangelnder Unterstützung die Hand ab. Ich habe keine Ahnung, ob er noch lebt oder schon tot ist.«

»Und du?«

»Ich bin aus dem Fenster gesprungen und weggerannt.«

»Und wie...«

»Wie sind die Mary Kates in mein Blut gekommen? Ein Laborunfall. Als wir attackiert wurden, hatte jeder von uns schon eine ordentliche Menge dieser kleinen Scheißkerle in seinem Organismus. Das war einer dieser Punkte, die wir, na ja, versucht haben zu verbessern.«

»So kam es also zu dieser verhängnisvollen Fehlfunktion, und der Satellit war immer noch auf euch gerichtet.«

»Genau.«

»Und seitdem warst du nicht mehr alleine?«

»Großartig, was?«

Sie legte ihren Kopf auf seinen Unterarm. Ihre Haut war weich und warm.

»Lass mich noch eins sagen, bevor wir weitermachen: Du brauchst mir nicht zu glauben. Ich denke sogar, du wärst verrückt, wen du es tätest. Es gibt eine Kiste voller Computer-Ausdrucke und einen Memory Stick mit den Forschungsergebnissen, die meine Geschichte bestätigen. Sie befinden sich in San Diego, für den Fall, dass mir was zustößt.«

Sie hielt inne. »Hörst du mir überhaupt zu?«

Jack hatte nach unten gestarrt, während er über all das nachdachte. »Das tue ich.«

»Gott sei Dank. Ich würde es nicht ertragen, wenn du mit den Gedanken abschweifst, während ich dir lebenswichtige Informationen gebe, Informationen, die im Falle meines vorzeitigen Todes von Nutzen sein könnten.«

»Ich war nur...«

»Macht nichts. Wenn ich den Löffel abgebe, geh zum Westin Horton Plaza, in der Innenstadt in der Nähe vom Gaslamp Quarter. An der Rezeption fragst du nach einem Paket für Mary Kate.«

»Soll ich’s aufschreiben?«

»Auf keinen Fall, Mann. Merk’s dir einfach.«

Jack kritzelte trotzdem die Initialen hin: MK, WHP, SD.

»Okay, ich hab’s. Mary Kate, Westin Horton Plaza, San Diego. Aber Moment mal … Kannst du nicht versuchen, deinen Chef ausfindig zu machen? Wär es nicht möglich, dass er noch am Leben ist?«

»Selbst wenn er noch lebt, wäre das nicht so leicht. Ich kenne seinen Namen nicht. Er nannte sich selbst nur ›Der Boss‹, nichts weiter. Er war besessen von seinen Sicherheitsvorkehrungen. Aber das ist jetzt alles für’n Arsch, oder?«




00:51 Uhr

Hinter dem Haus in der Edison Avenue

Da war sie. Sie rannte die Böschung eines mit Felsen übersäten Flüsschens entlang, das sich hinter den Grundstücken erstreckte. Du hast eine kluge  Frau, Ed. Anstatt auf die menschenleere Straße zu laufen, wo man sie leicht hätte auflesen können, hatte sie den direkten Weg aus der Gefahr gewählt, um sich wieder zu zeigen, sobald die Gefahr vorüber war.

Tut mir leid, Mrs. Hunter, dachte Kowalski. Diese Gefahr hat einen Job zu erledigen.

Keuchend verkürzte Kowalski den Abstand. Er ließ den glatten Stein, den er beim Baumhaus aufgelesen hatte, durch seine Finger gleiten.

Was für ein schwerer kleiner Brocken.

»Claudia!«

Es ist immer besser, den Vornamen zu rufen. Das erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass jemand reagiert. Sie drehte sich zwar nicht um, aber sie verlangsamte für einen Moment das Tempo, und in diesem kurzen Moment schien ein ganz klein bisschen Hoffnung ihren Körper zu verlassen. Das war alles, was Kowalski brauchte. Er zielte mit dem Stein auf ihren Kopf; Volltreffer. Claudias Knie sackten weg, und sie fiel vornüber in den Bach.

Kowalski lief mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Er musste nachsehen, ob sie wirklich tot war – andernfalls die Sache zu Ende bringen -, den Kopf holen und schleunigst von hier verschwinden. Hinter ihm, in nicht allzu großer Entfernung, brannte das Haus der Hunters wie ein dreistöckiges, steinernes Lagerfeuer.

Claudia hatte sich immer noch nicht aufgegeben. Sie lag mit dem Gesicht nach oben in dem flachen  Wasser, obwohl Kowalski gesehen hatte, dass sie mit dem Gesicht voraus gestürzt war. Sie hatte noch genügend Kraft gehabt, um sich umzudrehen. Er bewunderte das. Lieber Aug in Aug mit dem Gegner als vor dem Unvermeidlichen zurückweichen. Kowalski konnte sich vorstellen, wie sie ihre letzten Kraftreserven mobilisierte, nur damit sie ihn anspucken konnte, wenn er näher kam.

Er fühlte ihren Puls; er wurde rasch schwächer. Sie verließ bereits ihren Köper. Er dachte daran, sie liegen zu lassen, so wie sie war. Die Ermittler würden annehmen, dass sie gestolpert war und sich den Kopf angeschlagen hatte, als sie von dem brennenden Haus weglief …

Okay, okay, das war Blödsinn. Ihr Genick musste professionell gebrochen werden.

Doch bevor er das tat, stellte Kowalski sich zu seiner eigenen Überraschung vor, wie er sich hinunterbeugte und sie auf die Stirn küsste.

Natürlich tat er das nicht.

Stattdessen legte er seine linke Handfläche unter ihr Kinn, die rechte Hand an den Hinterkopf. Dann …

Warum dachte er so was?

… ein kräftiger Ruck.

Und jetzt zurück zum Baumhaus. Zurück zu Eds Kopf. Zurück zu seiner Verbindungsoffizierin, zurück zu seiner Rache, bevor die unvermeidliche, lähmende Trauer über den Verlust von Katie und ihrem Baby von ihm Besitz ergriff …

Beim Baumhaus griff Kowalski nach oben und tastete umher. Er fing sich einen Splitter ein, das war alles.

Die Sporttasche?

Weg.
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Sheraton, Zimmer 702

Hörst du bitte auf damit?« Als sie sprach, war Kelly Stück für Stück an ihn herangerückt, während Jack versuchte, einen gewissen Abstand zu wahren. Das ging ihm gewaltig auf die Nerven.

»Was?«

»Hör mal, ich schwöre, dass ich nicht abhaue. Du sitzt auf deiner Seite des Sofas, und ich auf meiner. Ich hab einen verdammt harten Tag gehabt, und er ist noch nicht zu Ende. Ich muss das alles erst mal verdauen.«

»Na schön, Jack, dann mach das. Verdau es in aller Ruhe.« Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie schien verärgert zu sein.

Großartig. Er hatte einer Frau gegenüber Schuldgefühle, die versucht hatte, ihn umzubringen. Nein,  noch besser – die immer noch damit beschäftigt war, ihn umzubringen. Das Gift jagte schließlich nach wie vor durch seine Adern.

Kelly öffnete die Augen. »Pass auf, vergiss alles, was ich dir gesagt hab. Du kannst mir glauben, oder du kannst denken, ich bin verrückt. Du kannst einen Artikel drüber schreiben, oder du kannst abhauen und alles vergessen. Ich bitte dich nur um eins: um eine Nacht. Ich bitte dich. Bleib einfach nur bis morgen früh neben mir im Bett liegen; dann gebe ich dir das Gegengift, und du siehst mich nie wieder.«

Jack sah sie an. Sie wirkte erschöpft. Genau wie er.

»Was, wenn ich das Gegengift aus deiner Tasche nehme, während du schläfst? Woher weißt du, dass ich bleibe?«

»Bis jetzt hast du nicht versucht, so weit zu gehen, Jackie-Boy. Du bist nicht der Typ dafür.«

»Bist du dir da so sicher?«

»Außerdem ist das nicht ganz einfach. Ich habe dir fluoreszierendes Toxin verabreicht. Eine hässliche Sache, wenn es nicht absolut korrekt behandelt wird. Das Gegengift muss schrittweise injiziert werden. Solltest du auf wundersame Weise das Gegengift finden, musst du also auch noch wissen, wie man es dosiert.«

»Fluoreszierendes was?«

»Ich bin Wissenschaftlerin, Jack. Ich hab Zugang zu jeder Menge gefährlicher Substanzen.«

»Okay, nehmen wir mal an, ich schnapp mir deine Tasche und geh damit zu einem Arzt. Und sag ihm,  was du mir gesagt hast. Dass du mir fluoreszierendes Tox…«

»Toxin.«

»Toxin. Genau. Fluoreszierendes Toxin. Du bist nicht die einzige Wissenschaftlerin, die weiß, wie man mit dem Zeug umgeht.«

»Wie du meinst. Aber wenn du versuchst, den Raum zu verlassen, während ich schlafe, bleib wenigstens einen Moment im Flur stehen, damit du hörst, wie ich sterbe.«

Jack blickte auf die Digitaluhr neben dem Bett: 00.54 Uhr. In weniger als acht Stunden hatte er seine Verabredung.

»Ich brauch einfach eine Mütze Schlaf. Bitte. Lass mich schlafen.«

Schlaf brauchte er auch. Und zum ersten Mal an diesem Abend klang Kelly irgendwie vernünftig. Vielleicht hatte sie sich ein wenig beruhigt, weil sie den ganzen Mist endlich losgeworden war. Jack hatte eine Idee. Und er ertappte sich dabei, wie er sagte: »Okay.«

Kelly beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. Instinktiv drehte er ihr das Gesicht zu und konnte sich gerade noch zurückhalten. Jesus. Für einen Moment hatte er sie für Theresa gehalten. Er hätte sie fast auf den Mund geküsst.

Aber selbst wenn Jack sich nicht zurückgehalten hätte, ihre ruckartige Bewegung hätte genügt. Sie schreckte zurück, als hätte er ihr einen Elektroschock verpasst.

»Du möchtest mich nicht wirklich küssen.«

»Hatte ich nicht vor.«

Das war das wirklich Letzte, woran er dachte, und zwar aus einer Reihe von Gründen – unter anderem, weil er normalerweise keine Leute küsste, die versucht hatten, ihn umzubringen. Aber jetzt, wo sie es erwähnt hatte … war das natürlich alles, woran er jetzt noch denken konnte. Sie zu küssen.

»Glaub mir, Jack. Das ist keine gute Idee. Hast du die Mary Kates vergessen?«

»Ich hatte nicht vor, dich zu küssen.«

»Stell dir einfach vor, ich hätte eine Erkältung. Eine sehr schlimme Erkältung. So funktionieren die verdammten Dinger nämlich.«

»Okay«, sagte Jack, während er auf ihre Lippen starrte. Ihre ungeschminkten, vollen, weichen Lippen. Sie wandte sich ab und legte den Kopf auf seine Schulter.

»Du weißt nicht, wie lange ich darauf gewartet habe, dass mir jemand glaubt. Jemand, der mich nicht für verrückt hält. Wenn ich nicht mit diesen tödlichen Nanomaschinen infiziert wäre, würde ich dir aus lauter Dankbarkeit einen blasen.«

Jack wusste nicht, was er darauf sagen sollte. »Ähm, danke.«

Ihr Körper fing an zu zittern, als hätte sie angefangen zu weinen.

Aber das tat sie nicht. Sie lachte.

»Was denn?«

»Ich bin froh, dass ich nicht zu Plan B greifen musste. Da hättest du wirklich einen falschen Eindruck bekommen.«

»Plan B?«

»Handschellen.«




00:55 Uhr

Hinter dem Haus in der Edison Avenue

Nicht gut, gar nicht gut. Schon erfüllten überall die blinkenden roten Lichter der Feuerwehrautos den Nachthimmel. Es würde nicht lange dauern, bis die Polizei anfing, die nähere Umgebung nach Überlebenden abzusuchen. Und es würde nicht lange dauern, bis die Nachbarn das Licht anknipsten und vor die Haustür traten, um rauszufinden, was verdammt noch mal um ein Uhr morgens hier los war.

Und das Baumhaus war leer.

Seine Tasche war weg.

Nirgendwo war auch nur eine Menschenseele zu sehen. Die Tasche hatte nicht lange genug da rumgelegen, als dass sie jemand »zufällig« entdeckt haben konnte. Wie lange war er weg gewesen? Drei Minuten? Vier – höchstens. Was zum Teufel war passiert? Waren Eds abgeschlagenem Kopf grüne pelzige Spinnenbeine gewachsen, und er hatte einen Spaziergang gemacht?

In den Häusern, die über die Anhöhe verteilt waren, gingen die Lichter an. Und in diesem Moment bemerkte Kowalski aus den Augenwinkeln das gegenüberliegende Haus. In dem das Licht soeben  ausging.

Innerhalb weniger Sekunden fügte sich alles zusammen.

Er hatte jetzt echt keine Zeit für so was.

Dreißig Sekunden später stand Kowalski im Wohnzimmer des dunklen Hauses und starrte einen Typen an, der seinerseits die Adidas-Tasche auf seinem Esstisch anstarrte. In der schummrigen Beleuchtung wirkte er wie ein junger arbeitswütiger College-Professor, der die Nächte durchmachte, um Arbeiten zu korrigieren und in seinen freien Momenten an einem Roman herumzubasteln. Seine Haare sahen aus, als käme er gerade aus dem Bett, auch wenn er eine Jeans anhatte, und ein Hemd, das für sein Alter eine Spur zu eng saß. Der Typ war völlig fasziniert von der Tasche – womöglich spielte er mit dem Gedanken, den Roman aufzugeben, denn vermutlich war das hier ja eine Tasche mit Diebesgut. Leuchtete doch ein. Wer sonst würde eine Tasche in einem Baumhaus verstecken, außer einem Dieb. Auf den Professor wartete allerdings eine kleine Überraschung. Kowalski dachte kurz daran zu warten, bis der Typ die Tasche öffnete, bevor er etwas sagte. Na los, Kumpel. Schreib darüber einen Roman. Doch all diese unschuldigen Opfer fingen an ihn zu beunruhigen. Einen weiteren Toten konnte er wirklich nicht gebrauchen.

Nicht heute Nacht.

»Ähem.«

Der Typ zuckte zusammen und blieb dann wie angewurzelt stehen. Nur seine Augen bewegten sich.

»Ich bin hier drüben, siehst du mich?« Kowalski winkte.

Der Professor nickte langsam.

»Die Tasche gehört dir nicht. Sie enthält weder Bargeld noch Schmuck oder irgendwas, was für dich von Wert wäre. Geh ein paar Schritte zur Seite, lass mich die Tasche nehmen, und ich bin fort. Alles kein Problem.«

»Woher weiß ich, dass sie dir gehört?«

»Weil ich es sage. Und einem Mann, der eine Halbautomatik auf deinen Bauch gerichtet hat, solltest du immer glauben.«

Kowalski hatte natürlich nichts in der Art irgendwohin gerichtet.

Die Stimme des Mannes krächzte: »Ich will meinen Anteil.«

»Von was?«

»Was ist in der Tasche? Du kannst bestimmt was davon abgeben. Betrachte es als Besitzsteuer. Ich weiß genau, wie das bei euch nach einem Raubüberfall läuft.«

»Du brauchst nichts aus der Tasche.«

»Und du hast keine Pistole. Du würdest dich nie mit dem Geld und der Waffe schnappen lassen. Das gibt  zwanzig Jahre zusätzlich. Das ist die Mindeststrafe. Du hast die Pistole weggeworfen, als du mit dem Job fertig warst.«

Der Typ war wirklich ein stures Arschloch. Und eindeutig ein College-Professor, der glaubte, er könnte seinen Verstand durch die Gegend schleudern wie einen Vorschlaghammer. Der glaubte, er sei zu clever, um geschnappt zu werden. So spät noch auf – da hatte er bestimmt an einem Cappuccino genippt, während ihm ganz erstaunliche Gedanken durch den Kopf gingen, und dann hatte er gesehen, wie Kowalski die Tasche im Baumhaus versteckte.

»Hast du keine Angst um deine Kinder? Denn wenn ich dich umbringe, sind sie als Nächstes dran.«

»Wie kommst du darauf, dass ich Kinder habe?«

»Kurz bevor sie sterben, sage ich ihnen, dass ihr Daddy das zugelassen hat.«

»Ach, das Baumhaus, stimmt’s? Das war schon hier, als ich das Haus gekauft habe. Ich hab keine Kinder, Arschloch. So wenig, wie du eine Pistole hast.«

Kowalski hätte es völlig gereicht, sich die Tasche zu schnappen und den Typen am Leben zu lassen. Als er das Schloss an der Hintertür aufbrach, hatte er gedacht: Lass ihn leben. Denn es hatte schon genug Tote gegeben – verdammt, er hatte gerade eine sterbende Frau in einem Bach zurückgelassen. Er hatte keinen Bedarf, einen weiteren Menschen ins Jenseits zu befördern.

Doch jetzt musste er reagieren.

»Na gut. Nimm dir aus der Tasche, was du willst,  und dann lass mich gehen. Ich hör schon die Sirenen.«

Der Professor grinste, öffnete die Tasche und blickte hinein. Seine Kinnlade klappte nach unten.

Kowalski verkürzte den Abstand in Sekundenschnelle und schlug dem Mann mit der flachen Hand auf die Nase. Das war besser als mit der Faust – so war das Risiko nicht so groß, die eigene Hand zu verletzen. Der Professor war wie gelähmt, trotzdem holte er zu einem ungestümen rechten Haken aus, den Kowalski jedoch abwehrte, indem er ihn mit der Handfläche zur Seite lenkte. Noch mit derselben Bewegung schnappte er sich das Handgelenk des Professors und riss ihn nach vorne, was Kowalski freie Bahn auf Nieren und Lendenwirbelsäule verschaffte. Er ließ ein paar Mal die Faust nach unten sausen, bis der Mann reglos auf dem Boden lag und stöhnte.

»Bist wohl Soziologie-Professor, was? Darum das ganze Gefasel von Mindeststrafen.«

Der Typ krümmte sich und stöhnte. Kowalski tastete seine Hosentaschen ab, bis er gefunden hatte, was er suchte.

»Dann sag mir eines: Was ist die Mindeststrafe für Zahnseide?«
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Kelly schlief jetzt. Jack merkte, dass ihr Atem in einen ruhigen, behaglichen Rhythmus übergegangen war.

Gott sei Dank.

Nanomaschinen? Der Boss? Die Olsen-Zwillinge? Ein Killersatellit? Beweise in San Diego? Fluoreszierendes Toxin? Erst einen Kuss verweigern, dann einen Blowjob anbieten? Was für eine Art von Betrugsmanöver war das eigentlich?

Doch ganz tief in seinem Innern wusste Jack, dass es kein Schwindel war. Sondern dass diese Frau völlig bekloppt war. Irgendeine Forscherin, die den Verstand verloren oder eine Nacht zu lang über einer komplizierten Gleichung verbracht hatte.

Boiiiiing! Schraube locker! Ziehen wir doch einfach los und entführen einen Mann, der in einer Flughafenbar an seinem Drink nippt!

Jack rollte sich von der Matratze und begab sich auf die andere Seite des Bettes, wo sie ihre Tasche abgestellt hatte. Es war eine dieser Kuriertaschen aus Plastik, wie sie die jungen Hipster trugen. Er öffnete die Tasche, und tatsächlich, sie hatte keine Witze gemacht . Handschellen. Vorsichtig legte er sie auf den Teppich und versuchte dabei, das Geräusch von klirrendem Metall zu vermeiden.

Es waren keine echten Polizeihandschellen. Es sei  denn, die Dienststellen der Stadt waren dazu übergegangen, ihre Handschellen in einem Laden mit dem Namen Pleasure Chest zu kaufen. Der Name stand auf einem rosafarbenen Etikett am unteren Ende von einem der Ringe. Erwischt, Schätzchen.

Dennoch schienen sie ziemlich stabil zu sein. Sexspielchen machten keinen Spaß, solange nicht ein guter Schuss Realismus mit im Spiel war.

Sie reichten auf jeden Fall, um sie ans Bett zu fesseln, während er die Polizei rief.

Er musste nur auf sie warten, dann konnte Kelly ihnen alles über den Boss und die Mary Kates und Bob Saget erzählen, und was sonst noch so in ihrem kranken Hirn herumgeisterte. Sie konnten sie dazu zwingen, das Gegengift rauszurücken … Aber Moment mal. Es war vielleicht hier in ihrer Tasche.

So leise wie möglich durchsuchte Jack ihre Tasche, aber er fand nur drei Gegenstände, die irgendwas mit dem Gift zu tun haben könnten. Zunächst eine Flasche Kontaktlinsentropfen. Sie enthielt eine farblose Flüssigkeit. Das Gegengift?

Dann war da noch ein Plastikröhrchen mit dem Etikett »Tylenol Extra Strength« – Kopfschmerztabletten. Er schraubte es auf. Es war voller runder weißer Tabletten. Er schüttelte eine heraus – sie war mit der Prägung OP 706 versehen. Keine Ahnung, was das bedeutete. Vielleicht war es das.

Und schließlich waren da noch in Folie eingewickelte Magentabletten. Zumindest sahen sie  so aus. Aber natürlich konnte es alles Mögliche sein.

War eines davon das Gegengift? Oder trug sie es womöglich bei sich am Körper? Egal, die Polizei würde sie schon zum Reden bringen.

Jack nahm die Handschellen und kroch zu Kelly. Sie gehörte zu den Menschen, die mit den Armen über dem Kopf schliefen, was ideal war. Er legte einen der Ringe um ihr Handgelenk und ließ ihn sachte zuschnappen.

Ihre Augen öffneten sich. Sie atmete tief ein. Dann schrie sie: »Nein!«

Jack hakte den anderen Ring am Bettpfosten ein.  Schnapp zu, schnapp zu, komm schon, schnapp zu …  Kelly riss die Hand weg. Der Ring schepperte gegen das Messing und löste sich vom Pfosten. Dann rammte sie ihre Stirn gegen Jacks Nase. Sein Gesicht wurde taub. Er schloss schützend die Augen. Es war, als hätte jemand seinen Kopf unter gechlortes Wasser gedrückt, bevor er sich die Nase hatte zuhalten können. Es brannte überall in der Nase und im Hals.

Dann spürte er einen Schlag gegen die Brust und fiel rückwärts auf den Teppich. Innerhalb von Sekunden saß Kelly rittlings auf ihm. Sein Brustkorb war zwischen ihren Oberschenkeln eingeklemmt. Er hatte starke Schmerzen.

»Ich will dich nicht verletzen«, sagte sie. Jack hustete; das Brennen in seiner Nase wurde stärker. »Aber du hättest mich fast umgebracht. Das musst du verstehen.«

Sie nahm seinen Brustkorb noch schärfer in die Zange, und Jack spürte das kühle Metall an seinem Handgelenk. Gefolgt von einem Klicken.

»Und ich dachte, du glaubst mir.«




1:50 Uhr

Little Pete’s Restaurant, Siebzehnte Straße

Der 24-Stunden-Imbiss hieß Little Pete’s. Und er machte seinem Name alle Ehre. Es handelte sich um eine winzige, rechteckige Nische im Erdgeschoss eines siebenstöckigen Parkhauskomplexes. Hier war gerade genug Platz für eine Reihe von sechs Tischen, einen Frühstückstresen, den winzigen Kassenbereich und eine Edelstahlküche im hinteren Teil. Eine schmierige Bude, die aussah, als wäre sie von Fisher-Price eingerichtet worden. Aber das war der einzige Laden, der um diese Zeit in diesem Teil der Stadt noch aufhatte. Und seine Verbindungsoffizierin hatte ihn angewiesen, sich dort hinzubegeben.

Die gute Nachricht war, dass die Nacht für ihn fast zu Ende war. Sicher, es war nicht alles glatt gelaufen, aber vier Stunden Arbeit waren nicht so schlimm. Er konnte ein wenig schlafen und am nächsten Abend seine persönliche Mission fortsetzen.

Kowalski hatte seine Verbindungsoffizierin angerufen, sobald er weit genug vom Schauplatz seiner letzten Untaten entfernt war. Ein verkohlter Typ ohne Kopf (nicht sein Fehler!) in einem bis auf die Grundfesten niedergebrannten Haus, eine tote Frau in einem Bach und ein Arschloch, das erwürgt in seinem eigenen Wohnzimmer lag. Er hatte den Audi von dem Arschloch genommen – ein ziemlich ansehnliches Auto für einen jungen College-Professor. Vielleicht hatte der Typ – seinem Ausweis zufolge war sein Name Robert Lankford – irgendeinen rentablen Nebenjob gehabt. Vielleicht war er die Nächte grundsätzlich aufgeblieben und hatte darauf gewartet, dass ein bewaffneter Räuber durch seinen Hinterhof spazierte. Dann hatte er sich immer einen Anteil der Beute geschnappt und einen netten fahrbaren Untersatz gekauft, um damit die spärlich bekleideten Jura-Studentinnen aus den unteren Semestern zu beeindrucken.

Seine Verbindungsoffizierin hatte ausnahmsweise eine gute Nachricht für ihn gehabt: »Es ist nicht nötig, dass du vorbeikommst. Wir schicken jemanden, der die Tasche bei dir abholt.«

Sie hatte ihm die Adresse eines Imbisslokals gegeben, zwei Blocks vom Rittenhouse Square entfernt.

Und da hockte er also, zwischen den Füßen Eds gut verpackten Kopf, vor sich auf dem Tisch einen Teller Speck, eine Schüssel Hüttenkäse, eine Schüssel mit gemischten Früchten und einen Kakao aus entrahmter Milch. Normalerweise wartete er damit bis nach einem Auftrag, aber die ganze Rennerei und das Töten  und Planen hatten ihn wahnsinnig hungrig gemacht. Ein bisschen Eiweiß würde Abhilfe schaffen.

Er wollte mit ihr reden.

Vielleicht um zu sagen: Wir sollten uns mal unterhalten.

Oder: Ich muss dir ein paar Sachen erklären.

Oder sogar der Klassiker: Es ist nicht so, wie es aussieht.

Aber wie sollte es das nicht sein?

Stell dir mal vor, du wärst sie.

Die Verbindungsoffizierin einer streng geheimen Regierungsbehörde. Dein Freund – und gleichzeitig dein wichtigster Agent – verschwindet während eines Langzeiteinsatzes, nur um dann mit einer schwangeren Verlobten wieder aufzutauchen. Wonach sieht das wohl aus?

Egal, dass die Verlobte tot ist. Das macht die Sache auch nicht besser. Nicht in deinen Augen.

In ihren Augen.

Kowalski brachte es nicht mal fertig, an den Namen seiner Verbindungsoffizierin zu denken. Ihren hübschen Namen.

Sie hatten jahrelang zusammengearbeitet, ohne den Namen des anderen zu kennen, während ihre Leidenschaft immer stärker wurde. Als sie beide in Warschau mitten in einem heftigen Gewitter eine Panne gehabt hatten und sie ihm ihren wahren Vornamen verraten hatte, war das, als hätte sie ihm zum ersten Mal ihren nackten Körper dargeboten. Das Intimste, das er mit ihr teilte.

Und das war, wenn er jetzt so drüber nachdachte,  wirklich beschissen.

Er griff zum Buttermesser, um sich einen Speckstreifen abzuschneiden. Der Speck war erstaunlich gut, wenig Fett, kaum verbrannt.

Willst du auch was, Ed?

Er konnte die Tasche auf den Tisch stellen und öffnen, Eds Kiefer knacken und ihm eine kleine Kostprobe verpassen. Das war das Mindeste, was er tun konnte, nach allem, was Ed durchgemacht hatte. Kowalski fand, dass er vorhin ein wenig grob gewesen war. Was hatte Ed schon verbrochen? Mit einer hübschen Blondine auf einem Flug nach Philadelphia geflirtet?

Kowalski seinerseits hatte diesen Sommer einen ganzen Berg toter Mafiosi angehäuft – er war verantwortlich für ein italienisches Massensterben. Und  er war es, der sich jetzt an seinem Speck erfreuen konnte.

Das Schlimmste war, dass er nicht mal mehr wusste, wie viele Mafiosi er erschossen hatte, seit er Katies Leiche im Leichenschauhaus identifiziert hatte. Die lokalen Zeitungen gaben die Zahl mit ungefähr dreizehn an, der letzten Kurzmeldung zufolge, die er gelesen hatte. Es gab Spekulationen, dass es sich um einen Krieg innerhalb der Mafia handelte, dass sich eine Reihe kleinerer Capos wegen wertloser Anteile von Gebieten bekämpften, die die Russenmafia zurückgelassen hatte. Und er hatte diese Kurzmeldung nur gelesen, weil sie seinen anonymen Hinweis abgedruckt hatten, den er telefonisch durchgegeben hatte: »Ja, es gibt jemanden da draußen. Der ist stinkwütend. Und außerdem ein guter Schütze. Man nennt ihn Mr. K.«

Der Journalist hatte das wortwörtlich wiedergegeben. Sie überprüften rein gar nichts. Es war schon erstaunlich. Die Presse druckte wirklich alles.

Aber Ed, ich habe das aus einem ganz bestimmten Grund getan. Ich wollte, dass sie wussten, warum sie sterben. Dass ich hinter ihnen her war. Hinter jedem von ihnen.

Das verstehst du doch, oder, Ed?




1:55 Uhr

Sheraton, Zimmer 702

Sie drückte den Zipfel einer Decke auf seine Nase. »Leg den Kopf nach hinten, dann hört es auf zu bluten.«

»Ich blute? Scheiße, du hast mich blutig geschlagen!«

»Schhh, mein großes Baby. Alles wird gut. Ich hab dir nichts gebrochen. Wenn, dann würdest du das merken.«

»Mist.«

Es wurde dreimal heftig gegen die Tür geklopft.

»Verdammte Scheiße«, sagte Kelly.

Eine gedämpfte Stimme drang durch die Tür: »Hey, tut mir leid, falls ich störe. Ich bin einer der Nachbarn von gegenüber; ich dachte, ich hätte was gehört. Alles in Ordnung bei Ihnen?«

»Aber natürlich!«

»Ich brauche Hilfe!«

Kelly drückte fester zu, und die neuerlichen Schmerzen in seinen Rippen raubten Jack den Atem. Sie legte ihre freie Hand – die ohne Handschelle – auf seine Lippen und drückte fest nach unten. Ihre Augen durchbohrten ihn förmlich.

»Mein Mann hat nur Spaß gemacht. Bei uns geht’s bloß etwas heftiger zur Sache. Sie wissen schon!«

»Sind Sie bestimmt in Ordnung, Miss? Passen Sie auf, wie wär’s, wenn Sie die Tür öffnen, damit ich mich selbst überzeugen kann?«

»Ich weiß Ihre Anteilnahme wirklich zu schätzen, aber ich kann Ihnen versichern, es geht uns bestens. Gehen Sie ruhig wieder ins Bett.«

»Machen Sie doch einen Moment auf. Damit ich Sie sehen kann.«

»Bei allem gebührenden Respekt, Sir, wir haben eine Menge Geld für unsere Privatsphäre in diesem Hotel bezahlt. Stimmt’s, mein Schatz?«

Jack überlegte. Ja, er hatte eine hübsche Summe Geld für dieses Zimmer hingelegt. Donovan Platt hatte angeboten, dafür aufzukommen. Er hätte sogar die Flugkosten übernommen. Doch Jack hatte abgelehnt.  Wenn man ihn kastrierte, wollte er auch dafür bezahlen.

Kelly nahm ihre Hand von Jacks Mund und griff hinter sich, um ihn an den Eiern zu packen. Dann drückte sie zu.

»Sag’s ihm.«

Jack nickte.

Und warf sich zur Seite. Kellys Beine rutschten von seinem Brustkorb. Doch leider hielt ihre Hand immer noch seine Eier umklammert. Abgesehen von den Handschellen schien dies Kellys eigentliche Überlebensgarantie zu sein; wenn sie den Griff lockerte, war sie geliefert. Also drückte sie wirklich fest zu. Jack wollte sich in die schützende Embryonalstellung rollen, aber der Schmerz war zu stark. Er konnte sich nicht bewegen. Oder sprechen. Es war, als würden sie eine SM-Version von Twister spielen.

»Machen Sie schon, Miss, öffnen Sie die Tür, nur für eine Minute? Ich würde mich um einiges besser fühlen, und wir könnten alle wieder schlafen gehen.«

»Sir, verstehen Sie das nicht falsch …«

Endlich ließ Kelly Jacks Hoden los. Er versuchte erneut sich zusammenzurollen, doch sie hockte sich auf seinen Brustkorb, bevor er Gelegenheit dazu hatte. Sie richtete den Zeigefinger auf Jack und bewegte ihn hin und her.

»… aber warum verpissen Sie sich nicht einfach und lassen zwei erwachsene Menschen in Ruhe?«

Jack merkte plötzlich, dass er nicht atmen konnte, zum einen wegen der Schmerzen in der Leistengegend, zum anderen wegen des Gewichts auf seinem Brustkorb. Also beschloss er in diesem Moment, sich über eine jener Anstandsregeln hinwegzusetzen, die seit seiner Kindheit tief in seinem Bewusstsein verankert war.

Er schlug ihr in den Magen, so fest er konnte.

So fest, dass sie für einen kurzen Moment über seinen Körper gehoben und nach hinten geschleudert wurde, weit fort von ihm. Wenn sie nicht an ihn gekettet gewesen wäre, wäre sie quer durchs Hotelzimmer geflogen. Stattdessen straffte sich die Verbindungskette zwischen den Ringen mit einem Ruck, und Kelly fiel zu Boden.

Jack drehte sich um und benutzte seine freie Hand, um sich in den Teppich zu krallen, dann zog er sich und seine Entführerin Richtung Tür. Er hörte, wie sie nach Luft rang, aber das war nicht sein Problem. Die Ereignisse der letzten Minuten hatten ihn von einer Sache überzeugt: Sie war definitiv verrückt. Ihre abgedrehten Geschichten, die Entführung, ihre Drohungen, der entschlossene Griff an seine Eier... Wer zum Teufel brachte so was fertig – außer einer Verrückten?

»Ach, macht, was ihr wollt. Ich geh jetzt zurück auf mein Zimmer und rufe den Sicherheitsdienst. Dann könnt ihr das denen erklären.«

»Herr im Himmel, halleluja. Endlich.«

Aber Kelly gab sich noch nicht geschlagen. Sie hatte sich von dem Haken in den Magen genug erholt, um Jack ins Kreuz zu springen. Allerdings hörte und fühlte er sie kommen und rollte genau im richtigen  Moment zur Seite. Nach einer weiteren Rolle saß Jack auf ihr.

Auf einer hübschen Blondine, mit der er durch Handschellen verbunden war, in einem schicken Hotelzimmer in einer fremden Stadt.

Oh, das gäbe ein hübsches Bild für seine Frau.

Und wenn er schon mal auf ihr saß, warum das Bild nicht vervollständigen?

Und dieser Frau beweisen, dass sie wirklich vollkommen verrückt war. »Hey.«

Sie atmete schwer; ihre Oberlippe zitterte. Jack umklammerte mit der freien Hand ihren Nacken, zog sie dicht zu sich heran und presste seine Lippen auf ihre. Er zwängte seine Zunge in ihren Mund, genau wie sie es mit dem Typ am Flughafen gemacht hatte.

Wahrscheinlich hatte sie gedacht, er hätte das vergessen.

Mary Kates, von wegen.

Wenn sie wirklich mit den Dingern infiziert war, hätte der Kuss den Typen umgebracht.

Sie wehrte sich, aber er packte ihren Hals und hörte nicht auf, bis sie mit ihren Zähnen auf seine Zunge biss.

Jack stieß einen Schrei aus, ließ sie los und rollte von ihr herunter. Aber zur falschen Seite. Ihr Arm mit der Handschelle hing über ihm. Sie mussten aussehen wie zwei Pantomimen, die es heftig miteinander getrieben hatten und jetzt ein unsichtbares Kopfkissen umklammert hielten.

»Jack. Du weißt ja nicht, was du getan hast. Du hast wirklich keine Ahnung.«








Sie war einundzwanzig Jahre alt und blond, eine Polackin aus Chicago, mit einem Gesicht und einer Figur, dass sie unmöglich in so eine Sache verwickelt sein konnte.

- Newton Thornburg





1:56 Uhr

Little Pete’s

Kowalskis Handy klingelte. Jemand gab ihm eine Nummer, und er kritzelte sie auf eine von Little Pete’s Servietten. Dann addierte er seine PN, nahm seine Telefonkarte, suchte eine Telefonzelle auf und rief seine Verbindungsoffizierin an. Sie sprach schnell und hektisch. Langsam kam offenbar Bewegung in die Sache.

So viel zum Vorgeplänkel.

Jedenfalls: Auf Grund früherer Beweise von Professor Manchettes Kopf – der CI-6 hielt es für besser, ihn von jemandem aus der Nähe holen zu lassen, erklärte die Verbindungsoffizierin; ob Kowalski vielleicht irgendwas dagegen hätte? – war es nun oberste Priorität, Kelly White aufzuspüren und festzusetzen.

»Ich arbeite dran.«

Für diesen Fall hatte er bereits vorgesorgt. Er hatte die Nummer des Taxis, das sie am Flughafen genommen hatte; und er kannte das Taxiunternehmen. Er brauchte nur kurz zu telefonieren und ein bisschen mit dem Heimatschutz zu drohen, und schon würde er wissen, wo sie ausgestiegen war. Das war kein Problem. Was Kowalski Sorgen bereitete, war die Tasche zwischen seinen Füßen.

»Hey – was ist mit dem, ähm, anderen Kopf?«

»Bewahr ihn irgendwo auf, wo er fürs Erste sicher ist.«

Ach ja, wollte er fragen, wo denn zum Beispiel? Soll ich etwa Little Pete fragen, ob ich ihn für eine Weile in seine Tiefkühltruhe stopfen kann? Zwischen dem Hamburgerfleisch und den Schweinekoteletts wäre ja vielleicht noch ein Plätzchen frei.

Kowalski wusste, dass es besser war, ihn mitzunehmen. Die Erfahrung mit dem Baumhaus in Somerton hatte ihm einen Heidenschreck eingejagt. Die Tasche schien heiß begehrt zu sein. Die einzige Gefahr drohte, wenn ihn ein Bulle anhielt, um zu sehen, was in der Tasche war. Aber falls es tatsächlich dazu kam und der Bulle nicht davon abzubringen war, wusste er, dass es da draußen ein Sicherheitsnetz gab. Möglich, dass er in den Knast musste, aber sicher nicht für lange. Der Heimatschutz hatte eine unbegrenzte Anzahl an »Du kommst aus dem Gefängnis frei«-Karten.

»Wo ist der Typ, der ihn abholen soll?«

»Nicht verfügbar.«

»Haben verrückte Wissenschaftler nachts um zwei Uhr immer so viel zu tun?«

Es entstand eine Pause.

»Etwas mehr Diskretion könnte dir nicht schaden.«

»Oh, ich bin sehr diskret. Was bleibt mir anderes übrig? Ich weiß von nichts. Außer dass ich der Typ bin, der hier festsitzt und die ganze Drecksarbeit macht. Und das meine ich sowohl wörtlich als auch im übertragenen Sinne.«

Eine erneute Pause.

»Ist das alles?«

»Schätze schon. Es sei denn, du willst mir viel Glück wünschen.«

»Wiederhören.«

»Tschüs …«, sagte er, dann formte er mit den Lippen stumm ihren Namen. Irgendwie fühlte er sich jedes Mal schäbig, während er ihn aussprach.




1:57 Uhr

Büro des Sicherheitsdienstes, Sheraton Hotel

Als das Telefon klingelte, schreckte Charlie Vincent aus seinem Sitz hoch. Er war mit einem Buch in seinem Schoß eingenickt. Es handelte sich um ein kleines Taschenbuch mit einer Auswahl japanischer Mangas, das seinem Sohn gehörte und bei einem Verlag namens Tokyopop erschienen war. Charlie rückte nun schon seit einigen Wochen Geld für diese Dinger raus, und während seiner Wochenendbesuche erhaschte er hin und wieder einen flüchtigen Blick auf die Abbildungen. Sie sahen aus wie der asiatische Pornokram, den er aus dem Internet kannte, aber sein Junge hatte ihm versichert, dass es sich einfach bloß um Geschichten handelte – Mystery, Science-Fiction, Liebesgeschichten, Comedy, Fantasy, Action. Er gab Charlie das Buch, damit er sich das  Ganze mal ansehen konnte, und Charlie war völlig verwirrt, bis er erfuhr, dass man sie von hinten nach vorne lesen musste. Als ob das irgendeinen verdammten Sinn ergab. Charlie fragte sich, ob der Junge seiner Mutter davon erzählen würde und sie sich darüber lustig machte.

Charlie legte das Buch auf den Tisch und nahm den Hörer ab. Es war die Rezeption.

»Wir haben einen Anruf über einen Streit in sieben null zwei. Vom Nachbarn auf der anderen Seite des Gangs. Können Sie das mal überprüfen?«

»Jesus. Wie lautet der Name?«

»Jack Eisley. Wie die Eisley Brothers, nehme ich an.«

Charlie hielt einen Moment inne und riskierte es dann zu fragen: »Ist der Typ schwarz?«

»Spielt das irgendeine Rolle?«, fragte der Rezeptionsangestellte, der ebenfalls schwarz war.

»Kommen Sie. Sie wissen, was ich meine.«

»Ich seh mal nach … Hier ist sein Führerschein. Nein, es handelt sich um einen weißen Kerl aus Illinois.«

»Okay. Bin gleich oben.«

»Eins sollten Sie noch wissen.«

»Was denn?«

»Ich glaube, wir haben es hier mit einer gewalttätigen Frau zu tun. Der Typ von oben sagte, es klang, als würde der Typ verprügelt werden.«

Na, das war mal was anderes. »Okay, ich werd mich etwas zurückhalten.«

Charlie legte den Hörer auf und fragte sich, ob er plötzlich in einer verkehrten Welt lebte. Comicbücher, die rückwärts gelesen wurden, Frauen, die ihre Typen verprügelten. Was kam als Nächstes? Dass seine Exfrau sich ihm an den Hals warf?




1:58 Uhr

Jack und Kelly lagen rücklings auf dem Teppich, durch die Handschellen aus dem »Lustkästchen« miteinander verbunden. Jacks Zunge pochte; Kelly weinte leise. Einmal mehr fand Jack sich in der seltsamen Situation wieder, dass er sich dafür schuldig fühlte, wie er seine Entführerin behandelte. Auch wenn sie ihm einen Kopfstoß ins Gesicht verpasst, eine Rippe angeknackst, seinen Brustkorb gequetscht und seine Zunge fast in zwei Teile gespalten hatte. Er fühlte sich schrecklich, weil er sie geküsst hatte. Es war, als hätte er versucht, eine Frau bei der ersten Verabredung zu vergewaltigen.

»Ich weiß nicht, warum du weinst.«

»Du hast mir nicht geglaubt. Du hast gelogen; du hast mir zugehört, als würdest du mir glauben. Aber wenn du mir geglaubt hättest, hättest du das nicht getan.«

Jack setzte sich auf und sah sie an. Kelly hob ihre freie Hand und legte sie auf seine Brust, fast so, als würde sie einen weiteren Kuss erwarten.

»Keine Angst – ich versuch’s nicht noch mal. Es gibt also keinen Grund für eine einstweilige Verfügung.«

Sie starrte ihn an und durch ihn hindurch. Ihre Augen waren voller Tränen, ihr Gesicht von Erschöpfung gezeichnet. Ihre Lippen zitterten leicht.

»Moment. Du hast Angst, dass ich dich meinerseits vergiftet habe. Als ich dich geküsst habe. Das ist es, nicht wahr?«

»Nein«, sagte sie leise.

»Was dann?«

»Du glaubst mir immer noch nicht. Dabei warst du meine letzte Hoffnung! Ich kann nicht länger davonlaufen. Ich hab genug von der Rennerei, dem ständigen Reden und der Geheimniskrämerei …« Da war er wieder, Kellys irischer Akzent. »Verstehst du denn nicht?«

»Wovon redest du?«

»Die Mary Kates sind in dir! In diesem Moment! Sie vermehren sich! Ich habe die anderen alle getötet, um auf etwas hinzuweisen. Aber du solltest derjenige sein, der sich für mich einsetzt, der das alles erklären kann.« Sie berührte seinen Hals. »Jetzt sind wir beide tot.«

Aber Jack schien nicht zuzuhören.

»Wie meinst du das: Alle anderen hast du getötet?«






2:03 Uhr

Zurück zum Sheraton

Mensch, wer hätte das gedacht. Los, ruft die Zeitung an, sagt Radio und Fernsehen Bescheid: Der gute alte Kowalski kann endlich mal ein bisschen verschnaufen.

Die Taxigesellschaft hatte ihm die Adresse gegeben, zu der die Frau gefahren war, und es handelte sich um das Sheraton am Rittenhouse Square, buchstäblich um die Ecke, einen Block die Locust Street hinauf. Es war zu schön, um wahr zu sein. Entweder das, oder Philadelphia war eine lächerlich kleine Stadt. Während er hinlief, kam ihm eine Idee. Er rief seine Verbindungsoffizierin an.

»Jetzt bin ich aber fast schon beeindruckt.«

»Warte noch damit. Kannst du eine Verbindung zwischen den Passagieren sämtlicher Flüge nach Philadelphia von heute Abend und den Gästen des Sheraton herstellen?«

»Bleib dran.«

»Es interessieren ausschließlich weiße Männer, die alleine reisen und die eingecheckt haben nach …«

»So weit bin ich auch schon. Warte.«

Kowalski ging die Locust Street hinauf. Ein hübscher Block, der an den Rittenhouse Square angrenzte. Die eine Straßenseite beanspruchte das Sheraton für sich, doch die andere hatte sich noch was vom Charme des 19. Jahrhunderts bewahrt. Und hey, sieh  mal da. Das Curtis Institute of Music. Wenn er sich nicht irrte, hatten sie dort Die Glücksritter mit Eddie Murphy und Dan Aykroyd gedreht. Als Teenager war das eine seiner Lieblingskomödien gewesen. Heute würde er sagen, dass ihm der Film gefallen hatte wegen seiner intelligenten Auseinandersetzung mit Klassengegensätzen und der Wandelbarkeit der Identität. Aber als Jugendlicher mochte er ihn, weil darin Jamie Lee Curtis’ Titten zu sehen waren.

Seine Verbindungsoffizierin war wieder dran.

»John Joseph Eisley, genannt ›Jack‹. Er befindet sich in Zimmer sieben null zwei.«

Gott, was haben wir nur vor dem Patriot Act gemacht? Als er den Knopf drückte, um das Gespräch zu beenden, hatte Kowalski bereits die Eingangstüren passiert und war auf dem Weg zum Empfang.

»Hey, Kollege. Können Sie das für mich aufbewahren? Ich hab da oben einen Typen, der muss drüben in Bala Cynwyd zu einer Radiostation, er muss in … oh, heilige Scheiße, ungefähr einer Stunde da sein. Könnte sein, dass ich zwei starke Hände brauche, um ihn aus dem Bett zu bugsieren.«

Der Angestellte nickte, ohne ihn richtig anzusehen. Er verstaute die Sporttasche hinter der Rezeption.

»Ich hol sie in fünf Minuten wieder ab. Zusammen mit einem sehr müden Immobilienexperten. Mann, die karren die Leute wirklich um diese Zeit in die Sendung. Wer ist jetzt überhaupt noch wach und hört zu?«

Kowalski erwischte eine Fahrstuhltür, die sich gerade schloss, und steckte schnell die Hand hinein. Doch jemand von drinnen hatte schon auf einen Knopf gedrückt; und die Türen öffneten sich wieder.

»Vielen Dank.«

»Kein Problem.«

Es war ein Hotelangestellter vom Sicherheitsdienst, der ein schwarzes rechteckiges Namensschild trug, auf dem in weißen Lettern VINCENT stand.

»Welcher Stock?«




2:05 Uhr

Sheraton, Zimmer 702

Kelly fing wieder zu weinen an, und Jack konnte einfach nur den Arm ausstrecken, sie festhalten und hoffen, dass sie die Geste nicht mit einem weiteren Stoß in die Rippen honorierte. Sie legte ihren Kopf auf seine Brust. Jack tätschelte mit der freien Hand ihren Rücken, während er versuchte, sein Gewicht ein wenig zu verlagern. Sein linker Arm fing an zu kribbeln.

»Ich habe viele Leute umgebracht.«

Jack fragte sich, was man darauf erwidern konnte. Komm schon, Kopf hoch. Wie viel ist »viele«? Wird schon nicht so schlimm sein, oder?

»Ich bin also nicht die erste Person, die du mit fluoreszierendem Toxin vergiftet hast.«

»Nein, Jack. Das meine ich nicht. Du glaubst mir immer noch nicht.«

»Was meinst du dann?«

Sie ergriff seine beiden Unterarme und drückte sie. »Hör mir zu. Ich bin mit einem Ortungssystem im Teststadium infiziert. Wenn ich länger als zehn Sekunden alleine bin, sterbe ich. Und es war kein Unfall. Man hat mir das absichtlich angetan. Mein Vorgesetzter. Der Boss. Unser Labor wurde nicht überfallen. Es gab keine Sabotage. Er hat mir das angetan.«

»Ich dachte, du hättest gesagt...«

»Die letzten dreizehn Tage«, sagte sie, indem sie ihn ignorierte, »bin ich quer durch die ganze Welt gereist, zunächst Irland, dann hier. Währenddessen habe ich immer wieder fremde Männer geküsst, manchmal mit ihnen gevögelt. Alles, was nötig war, um nicht alleine zu sein. Aber das ist auch eine Botschaft an den Boss. Er soll wissen, dass ich noch am Leben bin und alles in meiner Macht Stehende tun werde, um ihn zur Strecke zu bringen, selbst wenn ich dabei eine Spur aus Leichen hinter mir lasse. Denn irgendwann wird mir jemand zuhören. Mir Aufmerksamkeit schenken. Jemand Wichtiges. Jemand, der den Boss kennt und der weiß, wie man ihn ausschaltet. Ich dachte, du würdest mir helfen. Aber du bist dazu nicht mehr in der Lage. Bald wirst du den Toten Gesellschaft leisten, und das nur, weil du mich geküsst hast. Nein, nicht  deshalb. Weil du mich geküsst und mir nicht geglaubt hast. Glaubst du mir jetzt, Jack?«

Später würde Jack auf diesen Moment zurückblicken und begreifen, dass sein Albtraum erst in diesem Moment wirklich begann. Nicht in dem Moment, als er infiziert wurde.

In dem Moment, als er anfing zu glauben.




2:08 Uhr

Sheraton, siebter Stock

Kowalski war leicht genervt, als er merkte, dass er und Mr. Vincent, der Sicherheitschef, ins selbe Stockwerk fuhren – ins siebte. Noch ein Hindernis. Wahrscheinlich würde der Typ auch noch denselben Flur entlanglatschen, und um auf Nummer sicher zu gehen, müsste Kowalski ihn außer Gefecht setzen. Hörte das denn nie auf? Dieser schier endlose Aufmarsch von Opfern? Es schien, als hätte Gott auf ihn herabgeschaut und gesagt: Oh, ich verstehe, Kowalski – es gefällt dir, links und rechts die Leute niederzumähen. Schön, dann werd ich dir noch ein paar mehr schicken, um die du dich kümmern kannst. Ich hoffe, du hältst durch!

Der Fahrstuhl erreichte den siebten Stock. Ganz  Gentleman, machte Kowalski eine höfliche Geste mit dem Arm, doch Mr. Vincent schlug sein Angebot aus.

»Sie zuerst, Sir.«

Großartig. Kowalski trat aus dem Aufzug und las den Wegweiser, der an der Wand angebracht war. Das Zimmer, zu dem er wollte, befand sich links den Gang hinunter.

Mr. Vincent fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich verschaffe mir nur einen Überblick, danke.«

Er hoffte, der Sicherheitschef würde die Achseln zucken und verschwinden, um das zu tun, weshalb er verdammt noch mal hochgekommen war. Vielleicht gab es im Bereich mit den Automaten nicht mehr genug Diät-Cola. Vielleicht waren im Automaten mit den Snacks die Karamelltörtchen alle.

»Welches Zimmer suchen Sie?«

Dieser Mistkerl war ganz schön hartnäckig.

»Es ist hier runter. Mann, nach dem dritten Apfel-Martini hätte ich wirklich Schluss machen sollen, wissen Sie? Aber die sind so verdammt gut. Mein Chef wird mir morgen den Arsch aufreißen. Er liegt da hinten und pennt, wie sich das gehört. Und ich bin hier.«

Mr. Vincent lachte in sich hinein und nickte, aber er rührte sich nicht von der Stelle. »Sie können bestimmt noch etwas Schlaf dazwischenschieben, bevor es hell wird.«

»Als ob das was hilft. Ich brauch ein großes Glas Wasser und eine Handvoll Aspirin.«

Erneut ein höfliches Kichern. »Nach Ihnen, Sir. Hier im Sheraton haben die Gäste immer den Vortritt.«

Kowalski hatte keine andere Wahl, als Kurs auf Zimmer 702 zu nehmen. Er täuschte den schwankenden Gang eines Betrunkenen vor, damit man ihm die Bemerkung mit dem Apfel-Martini abkaufte, aber er hatte das Gefühl, dass das nicht nötig war. Es würde darauf hinauslaufen, den Idioten auszuschalten. Und ihn für mindestens zehn Minuten vom Gang und aus dem Weg zu schaffen. Er rief noch einmal Mr. Vincents Bild vor seinem inneren Auge auf. Er war groß und untersetzt und hatte kurz geschorenes Haar, das verdammt nach Exmilitär aussah. Er ging auf die vierzig zu. Möglicherweise ein Golfkriegsveteran. Über seinem entspannten Lächeln saßen eiskalte Augen. Und wahrscheinlich war er um einiges intelligenter als er nach außen hin zeigte. Bei dem würden ein einfacher Schlag und ein Fausthieb in die Nieren nicht ausreichen. Links und rechts zogen die Zimmer vorbei: 708, 707, 706.

Unvermittelt stieß Kowalski mit dem Ellbogen nach hinten oben. Und erwischte Mr. Vincent an der Nase. Dann ließ er einen langen Haken gegen Mr. Vincents Schläfe folgen, der, wenn er ihn richtig platziert hatte, den Mann für einige Sekunden erblinden ließ. Dann ging Kowalski auf die Eier des Sicherheitschefs los, woraufhin der in der Mitte zusammenklappte und auf die Knie ging, direkt vor Zimmer 705. Jetzt war der Moment für einen ganz speziellen Würgegriff. Er hatte diese Technik in Bosnien gelernt, für den Fall, dass man keine Zeit hatte (oder es nicht nötig war), einen Stiefel gegen das Gesicht des Gegners zu drücken und seine Kehle aufzuschlitzen. Es handelte sich um  einen leichten Würgegriff, mit der man der Person so lange den Atem raubte, dass man fliehen konnte, ohne sie zu töten.

Und den Typen zu töten, war das Letzte, was er vorhatte. Heute Nacht bewegte er sich weit außerhalb seines Auftrags. Der bestürzte Ausdruck auf Claudia Hunters hübschem Gesicht, nachdem er sie erwürgt hatte, verfolgte ihn immer noch. Es war alles so überflüssig. Ein Mann musste irgendwo seine Grenzen ziehen.

Mr. Vincent allerdings hatte ihm immer noch was entgegenzusetzen. Er holte zu einem Schlag aus, auf den Kowalski nicht gefasst war – und traf ihn in den Magen. Kowalski japste nach Luft, taumelte zurück und knallte gegen die Wand. Er spürte, wie seine Knie schwach wurden. Das war wirklich ein beeindruckender Haken. Vollkommen unerwartet. Respekt. Ein zweiter landete seitlich an Kowalskis Knie. Das war die Militärausbildung. Mr. Vincent versuchte, seine Kniescheibe von der Seite zu zertrümmern, dort, wo sie am empfindlichsten war. Es hätte auch fast geklappt. Aber noch im Fallen drosch Kowalski Mr. Vincent seine Faust gegen den Hals – so dass ihm für ein paar Sekunden die Luft wegblieb. Er konnte den Typen keuchen hören. Kowalski landete kurz auf dem Teppich, war aber sofort wieder auf den Beinen, um dem anderen einen langen Haken gegen den Kopf zu verpassen. Doch Mr. Vincent kam ihm zuvor, packte ihn und stieß ihn vorwärts.

Raum 704, 703 …






2:10 Uhr

Sheraton, Zimmer 702

Mit einem lauten Krachen sprang die Tür auf. Und zwei Männer, einer in einer marineblauen Sportjacke, der andere in einem teuer aussehenden schwarzen Anzug, stürzten vom Flur herein. Der Typ im teuren Anzug landete mit dem Gesicht voran auf dem Teppich, während der bullige Typ mit der Sportjacke sich auf seinen Rücken setzte, als würde er ein Pferd reiten.

Jack versuchte sich aufzurappeln, aber die Handschellen zogen ihn zurück auf den Teppich. Er blickte zu Kelly, deren Mund ebenfalls offen stand. Wer waren diese Typen? Waren sie zufällig in dieses Zimmer geplatzt, oder war das der Sicherheitsdienst des Hotels, der sie auf eine äußerst seltsame Weise überprüfen wollte? Es schien, als würde der kräftige Typ in der Sportjacke den Kampf gewinnen – worum auch immer es ging. Er prügelte auf den Hinterkopf des anderen Typen ein, als wollte er eine Scheibe Bratenfleisch weich klopfen.

Aber der Typ im teuren Anzug hatte noch ein Ass im Ärmel. Er ließ beide Fäuste nach hinten sausen und erwischte den Typen mit der Sportjacke seitlich an den Rippen. Dessen Mund bildete eine perfekte O-Form, die sich wieder schloss, als der Typ am Boden den Fuß hochriss und ihm einen kräftigen Tritt an den Hinterkopf verpasste. Seine Lider flatterten.

Jack wusste nicht, wem von beiden er die Daumen drücken sollte. Der Typ mit der Sportjacke schien ein sicherer Tipp zu sein. Andererseits bewunderte er den Kampfgeist des Mannes am Boden. Das war ein verdammt guter Tritt gewesen – irgendwas zwischen John Woo und einer Breakdance-Figur.

Schlagartig hatte sich das Blatt gewendet. Der Typ mit dem teuren Anzug war hochgekommen und hatte seinen Gegner in einer Art Schwitzkasten, der äußerst schmerzhaft wirkte – nicht unbedingt die Art von Griff, die man samstagmorgens in den Wrestling-Shows sieht. Jetzt trat er mit seinem Absatz die Zimmertür zu, und zum ersten Mal wandte er sich Jack und Kelly zu.

»’n Abend, Kinder.«

Der andere Typ hatte die Augen geschlossen, aber noch wehrte er sich wie verrückt, als wüsste er, was ihn erwartete. Mit jeder Hirnzelle, der Sauerstoff entzogen wurde, verlor er etwas mehr das Bewusstsein. Seine Lippen bebten.

»Ich hoffe, ich hab euch bei nichts Wichtigem gestört.«

Kelly stand jetzt auf, und Jack war klug genug, mit ihr aufzustehen.

»Ich sehe, ihr wart beschäftigt«, sagte der Typ mit dem teuren Anzug, während er einen flüchtigen Blick auf die Handschellen warf. »Na, ich will auch nicht lange stören. Ich hab nur eine Frage an euch. Wer von euch zwei Schlampen ist Kelly White?«

Es ging tatsächlich um sie.

»Wer sind Sie?«

»Spielt das eine Rolle, Kelly?«

»Wer zum Teufel hat Sie geschickt?«

Jack sagte: »Lassen Sie ihn los.«

»Mach dir keine Sorgen um Mr. Vincent hier – obwohl das wahnsinnig nett von dir ist. Ich drück ihm bloß die Luft ab, bis er das Bewusstsein verliert, das ist nicht weiter schlimm. Bald geht’s ihm wieder bestens.«

Das war offensichtlich kein Trost für Mr. Vincent, dessen Körper sich aufbäumte, während sich seine Finger fest in die Unterarme seines Gegners krallten.

Jack wollte etwas unternehmen, um dem armen Teufel zu helfen, doch Kelly war ihm zwei Schritte voraus. Sie stieß einen Schrei hervor und schleuderte dem Typen im Anzug ihre Faust ins Gesicht. Jack spürte, wie er von den Handschellen nach vorne gerissen wurde. Oh Scheiße.

Der Typ blockte Kellys Schlag ab, jedoch nicht ihren Tritt, der unglücklicherweise Mr. Vincent am Bein traf. Keine Reaktion. Kelly schlug erneut zu. Diesmal war es ein Volltreffer. Der Typ ließ Mr. Vincent zu Boden fallen und verpasste Kelly mit der flachen Hand einen Schlag seitlich gegen den Kopf. Ihr wurde sofort schwindlig. Die Handschellen zerrten an Jacks Handgelenk. Der Mann im Anzug schlug sie erneut, und Jack hörte sie schreien. »Nein.« Egal, was das hier war, der Typ spielte definitiv fürs falsche Team. Scheiße. In einem Bogen um Kelly herum zielte Jack auf die Hoden des Angreifers. Gleichzeitig  schleuderte Kelly ihre Faust wie einen Hammer in dessen linkes Auge.

Doch er kam ihnen beiden zuvor. Er drehte sich zur Seite, um dem Tritt in die Leistengegend auszuweichen und duckte sich im selben Moment, so dass Kellys wuchtiger Schlag lediglich seine Haarspitzen streifte.

Und dann hieb er mit der Hand auf die Kette zwischen ihren Handschellen. Kraftvoll. Und präzise. Die Kette landete auf dem Teppich. Und Jack und Kelly knallten hin.

Der Typ schlug Kelly erneut und packte sie, fast als wollte er sie wachrütteln, an der Kehle. Und drückte zu. Dann legte er seinen Unterarm um Jacks Hals.

»Gute Nacht«, flüsterte Kowalski in sein Ohr.




2:25 Uhr

Sheraton, Zimmer 702

Meine Güte, dachte Kowalski. Was haben wir denn hier? Zwei bewusstlose Typen auf dem Boden eines Hotelzimmers. Eine zerbrochene Tür. Eine halb bewusstlose Frau, geknebelt und an einen Stuhl gefesselt. Nicht schlecht. Nimm dazu eine große Tube Gleitcreme, eine Autobatterie, ein paar Überbrückungskabel, und alles ist bereit für einen netten Samstagabend.

Jetzt aber wieder zum Geschäftlichen.

Da waren also die beiden bewusstlosen Typen. Erstens: Charles Lee Vincent, der hartgesottene Sicherheitschef des Hotels. Ein würdiger Gegner. Sogar um einiges würdiger als Kowalski angenommen hatte. Verdammt, sein Magen zitterte immer noch ein wenig. Aber Mr. Vincent war noch für etwa zwanzig Minuten außer Gefecht. Und bis dahin war Kowalski nur noch eine schmerzhafte Erinnerung.

Zweitens: der geheimnisvolle John »Jack« Eisley. Ein weiteres von Kelly Whites möglichen Opfern, keine Frage. War er bereits infiziert? Schwer zu sagen. Man ging besser davon aus, bis neue Anweisungen von der Verbindungsoffizierin eintrafen. Kowalski hoffte bloß, dass er nicht schon wieder jemanden enthaupten musste. Die Sporttasche hatte nur eine gewisse Größe, und er bezweifelte, dass es dem armen Ed gefallen würde, seinen persönlichen Bereich mit einem Fremden zu teilen. Erst recht nicht mit dem Trottel im schwarzen T-Shirt und Khakihosen, der mit seiner hübschen kleinen Schnecke abgehauen war, die er schon so gut wie im Bett hatte.

Was Kowalski zur Frau des Abends brachte. Vorhin am Flughafen hatte sie bloß wie eine weitere von diesen unechten Blondinen gewirkt. Großer Busen, hübsche Augen, nicht viel im Kopf. Ihm fiel immer noch nicht ein, an welche Schauspielerin sie ihn erinnerte.  Aber es war eine, die er erst kürzlich in einem Film gesehen hatte.

Aus der Nähe jedoch erkannte Kowalski, dass ihre Augen wild entschlossen waren. Sie hatte die Augen einer Jägerin. Oh ja, dachte er, sie hat einiges gesehen. Es wäre eine Beleidigung gewesen, diese Augen als stechend zu bezeichnen; sie waren nur äußerst wachsam. So wie sie ihn jetzt anstarrte, auch wenn sie ziemlich erschöpft wirkte.

Kowalski wählte die Nummer seiner Verbindungsoffizierin, während er Kelly im Auge behielt. Sie war mit ihren eigenen Handschellen an den Stuhl gefesselt. Die Schlüssel befanden sich in ihrer Tasche. »Lustkästchen, was?«, hatte er gesagt, aber sie hatte ihn bloß angestarrt. Seine Verbindungsoffizierin hob ab.

»Okay, jetzt kannst du beeindruckt sein.«

»Sie lebt?«

»Und ist stinksauer.«

»Das ist egal. Fahr mit ihr Richtung Washington. Wenn du in Silver City bist, melde dich für weitere Anweisungen.«

»Ich werd gegen halb fünf in deiner Nähe sein. Wie wär’s mit einem vorgezogenen Frühstück? Nichts Ausgefallenes. Etwas Kaffee und ein paar Eier. Halt. Ich hab erst vor einer Stunde gefrühstückt. Vielleicht können wir mehr was Richtung Mittagessen bestellen. Hamburger und Kartoffelsalat.«

»Hör bitte zu, das ist jetzt wichtig. Du darfst dich nie weiter als drei Meter von ihr entfernen, aber du  darfst sie auch nicht zu nahe rankommen lassen. Außerdem musst du jeglichen Kontakt mit Körperflüssigkeiten vermeiden. Sie darf dich weder küssen noch beißen, wahrscheinlich nicht mal kratzen. Und sie wird es garantiert versuchen.«

»Komm schon, N...«, fing er an und hielt sich dann selbst zurück. Fast hätte er ihren Namen gesagt. »Was zierst du dich wie ein kleines Mädchen?«

»Befolg nur meine Anweisungen.«

»Hör auf mit dem Scheiß. Hier sind nur wir beide, du und ich, verstehst du?«

»Du und ich, vergiss es. Es gibt nur dich und deine Auftraggeber. Befolge meine Anweisungen.«

»Deine Anweisungen sind echt beschissen.«

Kowalski machte das Handy aus und realisierte erst jetzt, wie kindisch er sich gerade angehört hatte. Egal. Vielleicht konnte er etwas mehr aus Ms. White herausbekommen. Im Moment schien sie etwas wacher zu sein. Sie musterte ihn mit ihren hübschen, grünen, durchdringenden Augen.

»Was ist?«, fragte er.

»Ich wusste es, er hat dich geschickt. Ich hab mich schon gefragt, wie lange es dauert, bis du auftauchst.«

»Du wusstest, dass ich dich hole?«

»Ich hab’s gehofft. Seit fast einer Woche. Es wundert mich nur, dass er so lange dafür gebraucht hat.«

»Wer?«

Kelly stieß abfällig die Luft aus.

Das hasste Kowalski am meisten an seinem Job. Manchmal fühlte er sich wie der Insider schlechthin,  der Typ mit dem Finger am Puls des Geschehens, der Mann, der Geschichte schrieb und keine Erklärungen benötigte. Dann wieder fühlte er sich wie irgendein namenloser Typ in einer mit Filz ausgekleideten Arbeitsnische, der Büroklammern auf Papiere steckte, die in einer fremden Sprache getippt waren. Dabei konnte es sich um Dokumente handeln, die von größter Bedeutung für die nationale Sicherheit waren. Oder um Rechnungen für Truthahn-Sandwiches.

Das hier fühlte sich nach Truthahn-Sandwiches an. Inklusive Zahnstocher und Oliven.

»Schön, wenn du’s mir nicht sagen willst, auch egal.«

»Wie lang arbeitest du schon für ihn?«

»Seit ich bei Wendy’s nicht mehr hinterm Grill stehe. Ich hab es einfach nicht mehr ausgehalten. Ständig diese quadratischen Burger. Das macht einen ganz verrückt.«

Kowalski trat hinter sie und behielt die Situation im Auge. Damit sie ihn nicht kratzen oder beißen konnte und um den Kontakt mit Körperflüssigkeiten zu vermeiden. Das war leichter, wenn sie bewusstlos war.

»Du bist genau wie er. So verdammt witzig. Gehört das zur Ausbildung für Jungs wie euch? Ein paar flotte Sprüche, um die Stimmung zu heben, bevor ihr jemanden tötet?«

Er mochte sie. Sie war schlagfertig.

»Okay, pass auf, es wär am einfachsten, dich k.o. zu schlagen und zu fesseln, ganz geschäftsmäßig, dich  unter eine Decke auf den Rücksitz zu verfrachten und wegzufahren. Aber du möchtest wahrscheinlich nicht, dass das passiert. Hab ich recht?«

»Die Sache mit dem Fesseln klingt nach’ner Menge Spaß.«

»Natürlich. Aber dann müsste ich deinen bewusstlosen Körper irgendwie aus dem Hotel schleppen, um … wann? Um halb drei in der Früh? Das wäre echt beschissen. Darum mein Vorschlag: Wir gehen hier zusammen raus, Händchen haltend. Und steigen in ein Auto.«

»Was für ein Auto?«

»Keine Ahnung. Muss ich erst noch organisieren.«

»Wie nett.«

»Wir steigen ins Auto, und ich bringe dich da hin, wo du hinsollst.«

»Und wenn ich mich wehre?«

»Dann fessle ich dich, und zwar richtig fest.«

»Klingt immer noch nach Spaß.«

Kowalski würde sie so oder so k.o. schlagen, fesseln und auf den Rücksitz verfrachten. Aber es war einfacher, hier zusammen rauszugehen, ein Auto zu finden und den Rest außerhalb des Hotels zu erledigen. Es war frühmorgens, doch irgendwann würde jemand von unten den Sicherheitstyp anrufen. Vielleicht war das bereits geschehen. Kowalski hatte die Batterien aus Mr. Vincents Walkie-Talkie entfernt, ebenso wie aus dem Handy, das an seinem Gürtel klemmte. Die Batterien waren in den Spülkasten der Toilette gewandert.

Kowalski betrachtete Kellys Hände. Das waren eher die Hände eines Mannes – kräftige Handgelenke und fast schon Wurstfinger. Arbeiterhände.

Den Mittelfinger der rechten Hand betrachtete er besonders eingehend.

»Gehen wir.«




2:30 Uhr

Hauptquartier des CI-6 (Position geheim)

Ihr Anruf wurde durchgestellt, eingebettet in ein Meer aus tausenden von Telefonaten, die in diesem Moment in den Vereinigten Staaten geführt wurden. Selbst das Heimatschutz-Ministerium bekam davon nichts mit. Sie war nicht so dumm, von ihrem Arbeitsplatz aus anzurufen, einem anonymen, flachen, zweistöckigen, grob verputzten Kasten mit Feuerleitern aus Beton. Das Gebäude gab es seit den 1950ern, und die Kinder aus der Nachbarschaft wuchsen hier auf, ohne sich je zu fragen, was darin vor sich ging.

Sie war die Straße hinuntergegangen, zu einem Apartmentkomplex, und dann in die Waschküche, die sich im Keller befand. Sie wusste, dass es dort  ein Münztelefon gab. Sie benutzte eine Telefonkarte.

Mein Gott, wenn irgendjemand vom CI-6 wüsste, was sie die letzten sechs Wochen getrieben hatte …

»Wir haben sie.«

»Ich nehme jetzt ein Flugzeug. Wo soll ich hinkommen?«

»Washington.«

»Wo ist sie jetzt?«

»Unterwegs.«

»Aber nicht in einem Flugzeug … sag mir nicht, dass sie in einem Scheißflugzeug sitzt.«

»Ich sagte, wir haben sie. Sie wird in ein paar Stunden hier sein.«

»Ja, ja.«

»Nach alldem hier machst du mir Vorhaltungen? Weißt du eigentlich, wie viel...«

»Ich weiß, wie viel, Schatz.«

»Da hab ich so meine Zweifel.«

Schweigen.

»Wo bist du?«

»Nah genug, um in paar Stunden bei dir zu sein.«

»Dann bis bald.«

»Wenn du die Schlampe siehst«, sagte der Boss, »sag ihr, dass ich sie mir vorknöpfen werde.«






2:45 Uhr

Aufzüge des Sheraton, rechter Hand, Nordseite

Kowalski und Kelly hielten Händchen. Er trug noch immer dieselbe Kleidung wie schon den ganzen Tag über: den Anzug und das Smokinghemd von Dolce & Gabbana, dazu die Schuhe von Ferragamo. Sie hatte sich eine Jeans von Citizens Of Humanity übergezogen, Puma-Turnschuhe und ein weißes Trägertop. Das sah nicht nach einer Verabredung aus. Das sah wie das Ende einer Verabredung aus. Als hätten sie sich in der Bar Noir getroffen, wären die Straße runtergegangen, um im Hotel eine schnelle Nummer zu schieben, und wären jetzt wieder unterwegs nach unten, um für sie ein Anstandstaxi zu rufen. Ihre Augen waren jedenfalls verquollen genug.

Die Türen schlossen sich. Kowalski hielt ihre Hand noch fester umklammert. Besonders den Mittelfinger.

Oben im Zimmer hatte er ihre Hand gepackt, noch bevor er die Handschellen geöffnet hatte, und sie gewarnt. »Ich kann deinen Mittelfinger auf so grausame Weise brechen, dass du auf der Stelle das Bewusstsein verlierst. Es wär mir lieber, wenn ich dich nicht hier raustragen muss, aber auch das ließe sich leicht erklären. Meine Freundin hier steht wirklich auf Apfel-Martinis!« Dann hatte Kowalski ihren Finger nach hinten gebogen, genau wie es ihm sein Lehrer zu Beginn der CI-6-Ausbildung gezeigt hatte. Dafür waren nur zwei simple Handgriffe erforderlich, die gleichzeitig ausgeführt wurden.

»Spürst du das?«

Sie hatte sich zu ihm umgedreht – was für eine Frau! – und gefragt: »Kannst du dasselbe mit meinen Nippeln machen?«

Kowalski hatte noch fester gedrückt, damit sie wusste, dass er es ernst meinte. Sie hatte geschnaubt und gleich danach den Mund zugemacht. Natürlich hatte es sie fast in Stücke gerissen. Und natürlich hatte sie kapiert. Aber innerlich hatte er gelächelt. Sie war wirklich gut.

Die Kabine fuhr abwärts und hielt schon im Stockwerk darunter. Sechs. Großartig.

Die Türen öffneten sich, und ein Typ mit schwarzer Turnhose, knöchelhohen Socken und einem T-Shirt mit der Aufschrift TWO-WAY SPLIT trat zu ihnen in die Kabine. Er schien erstaunt, als er merkte, dass er Gesellschaft hatte. Er hielt einen Eiskübel in den Händen und drückte den Knopf für den fünften Stock.

»Der Automat auf meiner Etage ist kaputt.«

»Siehst du, Schatz. Philadelphia ist gar nicht so eine tote Stadt. Die Leute hier machen richtig einen drauf.«

Kelly sagte nichts. Sie warf dem Typen in der Turnhose einen derart scharfen Blick zu, als wollte sie ihm eine telepathische Botschaft zukommen lassen.

Doch der Kerl hatte anscheinend Hemmungen, die Frau eines anderen anzusehen, und unterbrach die Übertragung.

Die Türen gingen zu.

»Ich brauche etwas Eis für meine Diät-Cola. Ich hab sie mir mitgebracht, aber sie ist warm geworden. Ich muss sie kühlen, damit ich morgen früh was zu trinken habe.«

»Diät-Cola zum Frühstück?«

»Ich vertrag leider keinen Kaffee. Zu viel Koffein. Das macht mich nervös.«

»Machen Sie’s einfach wie ich. Verdünnen Sie ihn mit Bourbon.«

Kowalski sah zu Kelly und drückte ein wenig ihre Hand.

»Nicht wahr, Schatz?«

Sie starrte immer noch den Typen mit dem Kübel an.

Der Aufzug hielt. Der Mann nickte ihnen zu und verließ mit dem Eiskübel in der Hand die Kabine. Der Lift setzte sich wieder in Bewegung. Kelly warf Kowalski einen Blick zu.

»Ich will nicht sterben.«

»Ich hab nichts von Sterben gesagt. Hätte der Tod auf der Speisekarte gestanden, hätte ich ihn längst bestellt.«

Sie hatten das Erdgeschoss erreicht.

»Du verstehst nicht.«

Die Türen öffneten sich. Sie beugte sich zu ihm vor.

»Ich will nicht sterben. Aber wenn ich muss …«

Kowalski fühlte, wie Kellys Hand ihm entglitt. Er griff danach, aber sie hatte bereits einen Schritt zurück gemacht, umklammerte mit den Händen das Geländer der Aufzugkabine und versetzte ihm mit beiden Füßen einen Tritt. Der Stoß raubte ihm den Atem. Er flog durch die Luft. Während er fiel, drehte Kowalski sich um die eigene Achse und riss die Hände nach hinten, um den Sturz abzufangen, was ihm auch fast gelang. Mit der linken Handfläche landete er mühelos auf dem Teppichboden, doch das rechte Handgelenk verdrehte er sich unglücklich. Als er endlich wieder auf die Beine kam, spürte er in seinem Handgelenk einen heftigen, stechenden Schmerz, und die Türen schlossen sich bereits wieder. »Erzähl dem Boss, dass ich verdammt noch mal gewonnen habe.«




2:48 Uhr und 30 Sekunden

Sheraton, Zimmer 702

Jack Eisley rollte auf die andere Seite, um seinen Arm um Theresa zu legen, wie er das jeden Morgen tat, und um zu sehen, ob sie schon wach war. Aber seine Hand fiel direkt auf die Matratze. Komisch – die Matratze war steinhart.

Er öffnete die Augen. Und all die Erinnerungen aus seinem Kurzzeitgedächtnis stürzten auf ihn ein: Drinks, Blondine, Taxifahrt, Hotelzimmer, Mary Kates, San Diego...

Bald wirst du den Toten Gesellschaft leisten, und das nur, weil du mich geküsst hast. Nein, nicht deshalb. Weil du mich geküsst und mir nicht geglaubt hast. Glaubst du mir jetzt, Jack?

»Alles okay, Kumpel?«

Jack rollte auf die andere Seite. Sein Hals und sein Kopf pochten.

Oh, Mann …

Es war der Sicherheitstyp des Hotels, der da neben Jack auf dem Boden kniete. Auch er kam gerade erst zu sich. Auf dem schwarzen Namensschild, das an seiner Uniform befestigt war, stand VINCENT. War das der Vor- oder der Nachname?

»Bleiben Sie hier. Ich hole Hilfe.«

Jack nickte, aber er hörte, wie irgendwo eine leise Alarmsirene losging. Im Hotel? Nein. Es war mehr ein Kribbeln. Ein hoher Ton, wie beim Hörtest in der Grundschule. Wie die Töne, die immer höher wurden, während man mit klobigen Kopfhörern auf den Ohren dasaß und die Krankenschwester der Schule einen aufforderte, die Hand zu heben, wenn man … Nein.

Moment.






… 35 Sekunden

Kelly White – was nicht ihr richtiger Name war, zumindest nicht der, den ihre Eltern ihr gegeben hatten – wusste, dass sie sterben musste.

Es würde lediglich acht Sekunden dauern, und das Pochen der Venen in ihrem Kopf würde schlimmer werden, während die Mary Kates nach oben rasten, um sich auszudehnen und alles in ihrer Nähe zu zerstören, und dann würde ihr Gehirn zerplatzen …

Und dann wäre es vorbei.

Sie wusste, dass es früher oder später passieren musste. Wenigstens hatte sie den Zeitpunkt bestimmen können.

Der Aufzug fuhr weiter nach oben.

Aber von einer Sekunde auf die andere ignorierte ihr Gehirn den eindringenden Schwarm Nanomaschinen, und ihre Synapsen fingen an zu arbeiten.

Sie hatte eine Idee.




… 36 Sekunden

In Jack Eisleys Kopf war dieser schrille Ton; und er konnte etwas spüren, was er früher nie gespürt hatte … das Blut in seinen Adern.

Es brannte.

Und mit jedem Herzschlag wurde das Pochen in seinem Kopf stärker und der schrille Ton lauter.

Jack schüttelte den Kopf, während er mit den Fäusten auf den Teppich hämmerte.

Hör mir zu. Ich bin mit einem Ortungssystem im Teststadium infiziert. Wenn ich länger als zehn Sekunden alleine bin, sterbe ich.

Oh Gott, sie hatte keine Witze gemacht.

Das passiert wirklich.

Das passiert wirklich.

Das passiert wirklich.




… 37 Sekunden

Der Typ mit dem Eiskübel für die Diät-Cola. Auf der Fünften.

Sie streckte den Zeigefinger aus.

Fiel auf die Knie.

Fand den Knopf für die Fünfte.

Schrie.

Hämmerte gegen die Tür des aufwärts fahrenden Aufzugs.

Der Knopf für die Fünfte leuchtete auf; die Anzeige  über den Türen tickte im Gleichklang mit den Sekunden.

Sie schrie lauter, als könnte das die Mary Kates aufhalten.

Aber das tat es nicht.




… 38 Sekunden

Jack Eisley trommelte wie ein Berserker auf den Teppich ein, in der aberwitzigen Annahme, er könnte sich geradewegs durch den Boden prügeln und würde dann auf den nächsten Boden fallen, und sein Gewicht und die Trümmer der Decke würden diesen Boden zum Einsturz bringen, und dann noch einen und noch einen und noch einen, bis er im Empfang landete, wo er von Leuten umgeben war, und die Mary Kates wüssten das und würden das Kreischen und Pochen in seinem Kopf zum Stoppen bringen...

Das war seine einzige Chance.

Jack trommelte und trommelte und trommelte …






… 39 Sekunden

Im fünften Stock öffneten sich die Aufzugtüren, und Kelly White schrie, sie wusste, dass sie es tat, aber sie konnte nichts mehr hören, und alles, was sie konnte, war nach vorne zu fallen, sie stieß mit Haut und Plastik zusammen und sah, wie die Eiswürfel über den Teppich kullerten und sich verteilten, und jemand sagte: »Jesus!«

Und sie musste grinsen, weil sie sich Sorgen um seine Diät-Cola machte; die Diät-Cola eines Mannes, der sie retten konnte, endlich, aber es war zu spät, und...

Und dann war es für Kelly White vorbei.

Was nicht einmal der Name war, mit dem sie geboren worden war.




… 40 Sekunden

Und in der Aufwärtsbewegung klatschte Jack Eisleys Hand gegen Fleisch. Die Hand des Sicherheitstypen. Der Sicherheitstyp mit dem Namen Vincent.

»Hey Mann, was zum Teufel …«

Jack streckte den Arm aus und hielt sich an Vincents Unterarm fest. Ob Vincent nun sein Vor- oder Nachname war, das spielte keine Rolle, Jack umklammerte den Mann, als wollte er ihn nie wieder loslassen.




… 41 Sekunden

Brian Burke vergaß den Eiskübel und vergaß die Diät-Cola, er hielt die Frau in seinen Armen und betrachtete ihr hübsches Gesicht … wirklich hübsch, abgesehen von dem Blut, das ihr aus der Nase und aus den Ohren lief.

… 42 Sekunden








Ich habe nur ein Leben, und das will ich als Blondine verbringen!

- Werbung für Haarfärbemittel





2:50 Uhr

Empfang des Sheraton

Kowalski versicherte dem Angestellten im Empfang ein letztes Mal, dass alles in Ordnung sei. »Nur eine Verstauchung. Ich bin noch ein bisschen benommen. Sie wissen schon.« Währenddessen behielt er den Aufzug im Auge, um zu sehen, wo er stoppte. Er ahnte, wo das sein würde. Im fünften Stock. Bei dem Trottel mit der Diät-Cola und dem Eiskübel.

Du darfst dich nie weiter als drei Meter von ihr entfernen, aber du darfst sie auch nicht zu nahe rankommen lassen.

Jetzt fügte sich für ihn alles zusammen: Die ganze Nacht war sie in Begleitung anderer Menschen gewesen. Das war ihr oberstes Prinzip. Darum hatte sie am Flughafen einen Typen mitgenommen, um ihn kurz darauf für einen anderen stehen zu lassen. Einen Typen mit einem Hotelzimmer. Sie musste immer jemanden in ihrer Nähe haben.

Ich will nicht sterben, aber wenn ich muss …

Ist sie allein, stirbt sie.

Wie? Egal. Das kannst du später rausfinden.

Sie hatte ihn aus dem Aufzug gestoßen und fuhr jetzt nach oben, um sich umzubringen.

Aber vielleicht wollte sie sich gar nicht umbringen. Vielleicht wollte sie zu dem Kerl mit der Diät-Cola im fünften Stock. Um in Begleitung eines anderen Mannes zu sein. Und ein paar Stunden länger am Leben zu bleiben.

»Sir, ich würde mich um einiges besser fühlen, wenn Sie sich hinsetzen, damit ich jemandem Bescheid sagen kann, der einen Blick auf ihr Handgelenk wirft.«

Aber das ergab doch alles überhaupt keinen Sinn. Welche von der Regierung entwickelte Krankheit oder Seuche, oder welcher Virus – und es musste irgendwas davon sein, denn der CI-6 ließ ihn nicht bloß so zum Spaß mit einem abgetrennten Kopf durch Philadelphia latschen – brach nur dann aus, wenn das Opfer allein war?

Kein Wunder, dass seine Verbindungsoffizierin dichthielt. Ihr Verhalten hatte also nichts mit den verletzten Gefühlen einer Exgeliebten zu tun.

Womit schlug sich der CI-6 momentan herum?

Kowalski ignorierte den Rezeptionsangestellten, ging zum Aufzug und drückte auf den Knopf. Ihm war klar, dass er auf der fünften Etage wahrscheinlich auf eine Leiche treffen würde; falls sie es überhaupt so weit geschafft hatte. Was keine besonders tolle Situation war. Es wäre ihm lieber, Kelly könnte ihm einiges erzählen. Aber wenn es sein musste, würde er ihren hübschen Kopf vom Rest ihres Körpers trennen und ihr in der Sporttasche ein kleines Wiedersehen mit Ed bereiten und woanders nach Antworten suchen. Seine Verbindungsoffizierin und der CI-6 waren nicht die einzigen Leute in den Vereinigten Staaten, die Zugang zu einem Labor hatten.

»Sir?«

Kowalski drehte sich um, setzte ein Lächeln auf und winkte dem Angestellten am Empfang mit der verletzten Hand zu. Es tat höllisch weh; er musste sich irgendwas gerissen haben.

Aber unter diesen Umständen war es das Beste, was er tun konnte.




2:52 Uhr

Sheraton, Zimmer 702

Jack war selbst erstaunt, wie leicht ihm die Lügen über die Lippen kamen. Ihm war klar, dass Mr. Charles Lee Vincent – so hieß der Sicherheitsmann mit vollem Namen -, dass Lee Vincent den ganzen Mist über die Mary Kates und die Nanomaschinen und Irland und San Diego nicht glauben würde. Jack konnte es nach wie vor kaum glauben, und dabei war ihm fast das Gehirn im Schädel explodiert.

Also musste er Mr. Charles Lee Vincent etwas erzählen, was der glauben konnte. Irgendwas, damit er in seiner Nähe blieb.

»Hören Sie, ich leide unter einer extremen Angststörung. Vor ein paar Minuten, das war so eine Attacke.«

Los, weiter, Worte sind doch dein Metier. Trag ein bisschen dicker auf.

»Mein Psychotherapeut hat mir gesagt, wenn ich länger als ein paar Sekunden allein bin, kann das einen Schlaganfall auslösen.«

Charles Vincent runzelte die Stirn. »Okay, Sir. Ich höre Ihnen zu.«

»Sie müssen das verstehen. Sie dürfen mich nicht allein lassen. Keine Sekunde.«

»Verstehe. Aber Sie müssen auch verstehen, dass ich einen Job zu erledigen habe. Und das bedeutet, dass ich die Polizei verständigen muss, damit wir den Typ schnappen, der das getan hat.«

Die Polizei. Vor ein paar Stunden hätte Jack sich diesem Vorschlag um den Hals geworfen und ihm einen Zungenkuss verpasst. Doch wenn er ihn jetzt bis zur letzten Konsequenz durchspielte …

Er in einem Verhörzimmer. Ihm wird eine Tasse Kaffee angeboten. Er sagt: »Officer, ich will einen Mord melden.« Der Officer sagt: »An wem?« Er sagt: »An mir.« Er sieht, wie der Detective den Raum verlässt und die Tür hinter sich schließt. Er zählt bis zehn, bevor sein Kopf wie eine Wundertüte explodiert.

Und selbst wenn er es schaffte, dass die Beamten bei ihm im Verhörzimmer blieben, was konnte er ihnen schon erzählen? Er konnte nicht mal beweisen, dass Kelly White überhaupt existierte. Wohin sie auch verschwunden war oder wohin man sie gebracht hatte, sie hatte ihre Tasche bei sich.

»Okay, Sportsfreund, wir glauben Ihnen, warten Sie kurz, wir sind gleich mit dem Kaffee zurück«, würden die Bullen sagen.

Und die Tür des Verhörzimmers würde sich schlie ßen.

Kawumm.

»Bringen Sie mich einfach nur nach unten. Lassen Sie mich neben dem Typen am Empfang sitzen, und Sie können tun, was Sie tun müssen.«

Das war seine einzige Chance. Und von dort aus musste er sich zu einem Ort mit vielen Menschen begeben. Eine überfüllte Bar. Moment – es war kurz vor drei Uhr morgens. Die Bars waren geschlossen. Genauso wie die Coffee Shops, die Einkaufszentren und Postämter, wie die Restaurants und Imbisse … Jesus. Er befand sich in Philadelphia, und es war mitten in der Nacht. Eine Stadt, in der nach 18.00 Uhr bekanntermaßen die Bürgersteige hochgeklappt wurden.

»Okay, das geht. Kommen Sie. Lassen Sie uns runtergehen. Dieser Scheißkerl hat mir mein Handy abgenommen – warten Sie. Lassen Sie mich einen Moment das Zimmertelefon benutzen, okay?«

Jack nickte, aber dann registrierte er, was er tat. Der Nachttisch mit dem Telefon befand sich in der anderen Ecke des Zimmers. Scheiße. Waren das mehr als drei Meter?






2:53 Uhr

Die letzte Stunde hatte für Charles Lee Vincent nicht den geringsten Sinn ergeben. Angefangen bei Tokyopop und Comics, die rückwärts gelesen wurden, über hartgesottene Burschen, die Spaß daran hatten, andere Leute zu würgen, bis zu diesem Typen hier … der ihm durchs Zimmer folgte und sich neben ihn setzte. Eine extreme Angststörung, was? Ja klar, eine extreme Angst, deine Frau könnte rausfinden, dass du eine scharfe blonde Nutte bei dir auf dem Zimmer hattest. Tja, dumm gelaufen. Aber das war nicht Charlies Problem. Dieser Typ hatte das Pech, zur falschen Zeit im falschen Zimmer zu sein. Das war alles.

Charlie informierte die Leute im Empfang, ratterte eine knappe Beschreibung herunter und wies sie an, die Eingangstüren zu verriegeln, bis er unten war. Er würde die Polizei alarmieren und, wenn nötig, jedes einzelne Zimmer mit ihnen durchsuchen. Bis sie den Typen fanden, dem es Spaß machte, anderen Leuten die Luft abzuschnüren. Charlie hoffte, dass er mit einem Ex-Kollegen von der Polizei unterwegs war, wenn sie den Typen fanden. Der würde ihn sicher für ein paar Minuten mit dem Wichser alleine im Zimmer lassen. Damit der am eigenen Leib spürte, wie es ist, wenn man keine Luft mehr bekommt.

Außerdem holte er Informationen über den Bewohner dieses Zimmers ein. Natürlich, wie er gedacht hatte. Er war verheiratet. Verheiratet, und kurz davor, sich hier im Bett auf seinen Schoß zu setzen. Hallo, Mister? Schon mal was von persönlichem Freiraum gehört?

»Also, wenn Sie mit nach unten kommen würden, Mr. Eisley? Unten sind eine Menge Leute, die Ihnen Gesellschaft leisten.«




2:55 Uhr

Aufzüge des Sheraton, rechter Hand, Südseite

Auf dem Weg nach unten legte Jack sich einen Plan zurecht. Mehr oder weniger. Sobald sie den Empfang erreichten, wollte er eine Angstattacke vortäuschen, damit sich jemand zu ihm setzte. Dann würde er sich sein weiteres Vorgehen überlegen. Er musste ja im Grunde nur beweisen, dass Kelly Whites verrückte Geschichte stimmte. Die Tatsache, dass jemand vom Sicherheitsdienst beobachtet hatte, wie ein Typ im Anzug aufgekreuzt war, um sie zu entführen, reichte nicht aus. Er brauchte einen richtigen Beweis.

Um genau zu sein, er brauchte diese Unterlagen in San Diego. Er musste ein Taxi nehmen, ein Flugzeug nach San Diego besteigen, zum Westin Horton Plaza  fahren, sich die Unterlagen schnappen und dann die Polizei verständigen, das FBI, die CIA, den Heimatschutz, und alle anderen, die ihm Gehör schenken würden.

Abgesehen davon, dass er um 8.00 Uhr tot war.

Das Gift.

Das fluoreszierende Toxin.

Höchstwahrscheinlich war er der einzige Typ in Philadelphia, durch dessen Blutbahn gleich zwei tödliche Stoffe jagten – die Mary Kates und das fluoreszierende Toxin. Außer man zählte Aids-infizierte Crack-Huren mit dazu. Aber nicht mal diese beklagenswerten Geschöpfe hatten ein Limit von fünf Stunden.

Denk nach, Jack, denk nach.

Wie sollte er es je rechtzeitig in ein Flugzeug und nach San Diego schaffen? Und selbst wenn er es schaffte, wer garantierte ihm, dass sich die ganze Reise über jemand innerhalb des kritischen Radius bei ihm befand?

Was, wenn er auf Toilette musste?

Während ihm das alles durch den Kopf ging, merkte er kaum, wie sich die Aufzugtüren öffneten. Charles Lee Vincent führte ihn am Arm durch die Empfangshalle und sagte zu dem Mitarbeiter hinter der Rezeption: »Es muss immer jemand in seiner Nähe sein.«

Und der Angestellte hinterm Empfang erwiderte, dass die Polizei bereits unterwegs war. »Himmel, was für eine Nacht. Oben auf der Fünf ist eine Dame umgekippt, sie blutet aus der Nase.«

Vincent schüttelte den Kopf. »Ich geh jetzt nach  oben und werd diesen Scheißkerl suchen. Verriegeln Sie die Eingangstüren … Himmel, habe ich Ihnen nicht längst gesagt, dass Sie die Eingangstüren verriegeln sollen?«

»Ich habe noch nie ganz abgeschlossen. Wo sind überhaupt die Schlüssel?«

»In meinem Büro, oberste Schublade, in der Metallkassette, auf der mit Edding ein großes X geschrieben steht. Der Generalschlüssel ist links. Der, auf dem ›General‹ steht. Gehen Sie erst zur Drehtür, dann zu den zwei Türen an den Seiten.«

»Geht klar.«

In diesem Moment begriff Jack, was hier passierte,

»Halt! Lassen Sie mich nicht allein!«

»Stimmt. Sie müssen bei ihm bleiben.«

»Ich gehe doch nur in Ihr Büro.«

»Er hat …« Charles Lee Vincent setzte zu einer Erklärung an, ließ es dann aber bleiben. »Passen Sie auf, ich mach das. Bleiben Sie bei ihm, okay?«

Während Vincent fortging, realisierte Jack, dass das Verriegeln der Eingangstüren bedeutete, dass er hier eingesperrt wäre. Und dann würde die Polizei eintreffen, und früher oder später saß er allein in einem Zimmer für ein Verhör. Die Nummer mit der Angststörung würde man ihm nicht abkaufen. Wahrscheinlich würden sie sich sogar alle hinter dem halb durchlässigen Spiegel versammeln und Tüten mit Kartoffelchips rumreichen, während sie darauf warteten, dass er explodierte.

Und das wäre Jacks Ende.






2:56 Uhr

Sheraton Hotel, Fünfter Stock

Der Typ mit der Diät-Cola hielt Kelly in den Armen, er war umringt von anderen Gästen, die aus ihren Zimmern gestürzt waren, um zu sehen, was es mit dem Geschrei auf sich hatte. Er blickte zu Kowalski empor. Auf seinem Gesicht machte sich Enttäuschung breit, als er merkte, dass Kowalski kein Rettungssanitäter war. Und die Enttäuschung schlug in Wut um, als er ihn wiedererkannte.

»Hey. Was haben Sie mit ihr gemacht?«

Kowalski kniete nieder, um sie zu betrachten. Sie atmete noch, war aber bewusstlos. Aus Nase und Ohren lief Blut … und, ja, er konnte sehen, dass sich auch etwas an der Unterseite ihrer Augen gesammelt hatte. Der Typ mit der Diät-Cola hatte was davon an den Händen und an den Lippen.

»Wie heißen Sie?«

»Brian.«

»Brian, haben Sie ihr eine Mund-zu-Mund-Beatmung gegeben?«

»Sie hat nicht mehr geatmet. Also hab ich ihr geholfen. Und Sie habe ich gefragt, was Sie mit ihr gemacht haben!«

Kowalski seufzte. »Verschonen Sie mich.«

Brian versuchte, Kowalski wegzustoßen, was bestimmt nicht seine Wirkung verfehlt hätte, wenn er ihn getroffen hätte. Doch Kowalski packte ihn am  Handgelenk – wobei er darauf achtete, nicht mit dem Blut in Kontakt zu kommen -, dann drehte er ihm den Arm um. Kellys Kopf plumpste auf den Schoß von dem Typen.

»Au!«

»Hören Sie zu. Meine Freundin hat Aids. Sie kann damit leben, aber jedes Mal, wenn die Anzahl ihrer T-Zellen absinkt, verliert sie das Bewusstsein. Waschen Sie das ganze Blut ab. Reiben Sie kräftig. Und spülen Sie sich auch den Mund aus. Sie sollten außerdem einen Test machen lassen.«

Brian wurde blass. Gut, sollte er ruhig Angst haben. Vielleicht rettete ihm das das Leben.

Die Wahrheit war, egal was Kelly White in sich trug, er hatte sich wahrscheinlich schon bei der Mund-zu-Mund-Beatmung infiziert. Das bekam man heutzutage also für seine Hilfsbereitschaft.

Kellys Kopf wurde behutsam auf den Teppich im Flur gelegt. Brian stand auf und versuchte, nichts anderes zu berühren, vor allem nicht sich selbst, dann ging er ein paar Schritte rückwärts und drückte mit dem Ellbogen den Aufzugknopf.

»Na los, gehen Sie sich waschen. Ich hab hier alles im Griff.«

Kowalski sah sich im Gang um.

»Ab auf eure Zimmer, Leute. Es geht ihr besser, sobald sie am Tropf hängt.«

Er musste eine Entscheidung treffen: Sollte er sie jetzt oder später mitnehmen? Er war sich nicht sicher, ob Kelly es ohne medizinische Versorgung wie  geplant bis runter nach Washington schaffen würde. Ihr Atem war ganz flach, und das viele Blut, das sie verlor, war kein gutes Zeichen. Nach den ganzen Notrufen der letzten Minuten würde das Sheraton in Kürze nur so vor Uniformen wimmeln. Nach allem, was passiert war, würde es schwer werden, sie hier rauszutragen. Und gemäß den jüngsten Anweisungen seiner Verbindungsoffizierin sollte er sie lebend abliefern, nicht tot.

Doch sie hatte nur eine Chance, wenn er sie den Rettungssanitätern überließ. Damit die sie an die entsprechenden Geräte anschlossen und ihren Atem stabilisierten. Er war für so was einfach nicht ausgerüstet.

Kowalski konnte sie später abholen. Vom Krankenhaus oder von der Leichenhalle, falls es dazu kam. Aus beiden konnte man leichter verschwinden als aus dem Hotel in den nächsten zehn Minuten.

Die Zeit, die die städtischen Rettungssanitäter zum Einsatzort benötigten, variierte; er erinnerte sich, gelesen zu haben, dass Philadelphia die schlechtesten Zeiten im ganzen Land hatte. Er hoffte, dass man ihn heute Nacht eines Besseren belehrte.






Null

Sie wollte weinen. Er hatte sich ganz schön anstrengen müssen, um seine Luft in Lungen zu pressen, die sie nicht spürte. Seine Lippen drückten gegen ihre, aber das konnte sie ebenso wenig spüren. Vielleicht weinte sie bereits. Sie war nicht imstande, die Tränen auf ihren Wangen zu fühlen.

Sie spürte also gar nichts, aber sie konnte sehen und hören und denken.

Und sie wusste genau, was passiert war.

Damals im Labor hatte sie zufällig belauscht, wie die anderen ihre Vermutungen angestellt hatten.

Partielle Bindung.

Wenn die sich selbst vervielfältigenden, supramolekularen Bausteine – oh, wie der Boss von Anfang an den Spitznamen Mary Kates gehasst hatte -, wenn diese Bausteine also vor einer Entscheidung standen, setzten sie sich auf null zurück. Genau das musste bei ihr passiert sein. Die Aufzugtüren mochten sich eine Sekunde oder den Bruchteil einer Millisekunde geöffnet haben, das spielte für die Mary Kates keine Rolle. Sie setzten sich auf null zurück.

Und ließen sie auf überaus kreative Weise mit einem Hirnschaden zurück.

Es war nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte. Sie hatte geglaubt, es würde schnell und effizient ablaufen.

Jetzt hoffte sie, sie würde lang genug leben, um sich zu rächen. Und um noch einmal in die Augen des letzten Mannes zu blicken, den sie zum Tode verurteilt hatte.

Ihr Retter mit der Vorliebe für Diät-Cola.

Während er seine Lippen auf die ihren presste, lag echte Besorgnis in seinen blauen Augen.

Und dann tauchte der andere Typ auf. Der, den der Boss geschickt hatte.

»Wie heißen Sie?«

»Brian.«

»Brian, haben Sie ihr eine Mund-zu-Mund-Beatmung gegeben?«

Ja, der Typ wusste Bescheid. Aber er war kein komplettes Arschloch. Er forderte Brian auf, sich zu waschen und den Mund auszuspülen; als würde das helfen. Immerhin war es eine Geste der Menschlichkeit.

Und dann sah ihr der Mann, den der Boss geschickt hatte, in die Augen, und irgendwie spürte er, dass sie noch da drin war, denn er berührte ihr Kinn mit seinem Zeigefinger und sprach zu ihr.

»Tja, das war nicht sehr schlau.«




3:05 Uhr

Empfang des Sheraton, Achtzehnte Straße

Der Sicherheitstyp, Charles Lee Vincent, hatte die Eingangstüren verriegelt; zum großen Ärger eines  kraushaarigen Typen im Smoking. Er hatte den Kummerbund salopp über die Schulter geworfen, und seine Fliege war verschwunden. Doch Vincent schien sich einen Scheißdreck darum zu scheren. Er drückte dem Mitarbeiter am Empfang den Generalschlüssel in die Hand und sagte: »Nur die Cops und die Rettungsjungs reinlassen. Kapiert?« Oh ja, er hatte kapiert. Und für die nächsten neun Minuten – Jack sah sie auf einer Uhr, die über einem glitzernden Becken mit Koi-Karpfen in der Mitte der Empfangshalle hing, langsam verstreichen – blieben die Türen verschlossen. Der Typ mit den krausen Haaren drohte mit Prügeln und rechtlichen Schritten. Doch auch der Empfangstyp schien sich einen Scheißdreck um ihn zu scheren.

Dann waren die Cops endlich da. Showtime. Rote und blaue Lichter tanzten über die Wände der Empfangshalle. Hätte man die Beleuchtung in der Lobby gedämpft, hätte es ausgesehen, als fände im Sheraton eine Disco-Nacht statt.

Jack hielt sich bereit. Alles was er brauchte, war ein Taxi, das draußen vor der Tür stoppte. Das hier war ein Hotel. Sicher, es war drei Uhr morgens, aber Taxis wurden von Hotels angezogen wie Metallplomben von einem Magneten, oder? Saß er erst mal in einem Taxi, schaffte er es auch zum Flughafen. Im Flughafen waren jede Menge Leute, egal zu welcher Tageszeit. Er konnte eine Krankheit simulieren, sich vom Sicherheitsdienst begleiten lassen und die ganze Zeit in der Nähe der betreffenden Person bleiben.  Dann ein Flugticket nach Washington kaufen. Er konnte die Kreditkarte seiner Hypothekenbank benutzen. Sie war für Notfälle gedacht – Theresa hatte das Konto noch nicht aufgelöst -, und wenn das hier kein Notfall war, dann wusste er auch nicht.

In Washington würde er zum FBI gehen. Der CIA. Dem Heimatschutz. Zu wem auch immer. Zu irgendjemand, der sich seine Geschichte anhörte und Leute zum Westin Horton Plaza in San Diego schickte, um alles zu überprüfen.

Irgendwer von der Regierung musste so früh morgens doch noch da sein.

Er brauchte nur in ein Taxi steigen, dann konnte er erst mal durchatmen und alles in Ruhe überdenken. Washington war sicher eine gute Idee.

Da. Ein gelb-schwarzes Schachbrettmuster sauste vorbei.

Geh, geh, geh.

Rein ins Gewimmel. Hoffentlich bemerkte ihn niemand. Ein flüchtiger Blick zu Charles Lee Vincent: Der war mit einem Mädchen vom Rettungsdienst beschäftigt. Sie lachten über irgendwas, wahrscheinlich einen blöden Witz, um die Stimmung aufzulockern. Ja, lacht nur. Euer Gehirn kann ja auch nicht jeden Augenblick explodieren. So, jetzt durch die Tür, aus der kühlen klimatisierten Luft in die schwüle Sommernacht. Das Taxi direkt vor ihm.

Jack langte nach hinten, um seine Gesäßtasche abzutasten; seine Brieftasche war noch da.

Witzig, wenn er sie verloren hätte, was? Dann könnte er zurückgehen und Charles Lee Vincent davon erzählen: Sie werden nicht glauben, was ich oben in meinem Zimmer vergessen habe. Ha-ha-ha …

Das Taxi schoss davon.

Allmächtiger. Saß überhaupt ein Fahrgast auf der Rückbank? Jack hatte keinen gesehen. Hatte der Fahrer einen plötzlichen Auftrag bekommen? Oder hatte es jemand reserviert und gesagt: »Hey, bringen wir doch Jack Eisleys Leben noch ein bisschen mehr durcheinander«?

Jack stand allein auf dem Gehsteig, während die Sekunden verstrichen.

Er ließ den Blick über den Gehweg zu seiner Rechten wandern, am Hotel entlang und über die Längsseite des Rittenhouse Square: keine Menschenseele. Dann sah er nach links. Da. Ein Paar, das sich von ihm entfernte, die Arme ineinander verschlungen.

Sollte er wieder reingehen oder weiterlaufen?

Weiterlaufen.

Jack trottete los, verfiel in zügiges Marschtempo und versuchte dann eine normale Geschwindigkeit vorzutäuschen. Vergeblich. Die größere der beiden Personen, eine Frau, blickte sich nervös um. Jack stieß etwas Luft zwischen den Zähnen hervor und lächelte verlegen. Die Frau wandte sich wieder ab und erhöhte das Tempo ein wenig. Sein Lächeln konnte wohl niemanden täuschen. Jetzt erkannte Jack, dass ihre Begleitung, die kleinere der beiden Personen, ebenfalls eine Frau war; sie hatte krauses brünettes Haar. Die zwei waren jung. Er nahm an,  dass sie nach durchtanzter Nacht zusammen nach Hause liefen, oder was junge Frauen an einem Donnerstagabend in Philadelphia eben so taten.

Drei Meter. Wie viel waren drei Meter?

Verdammt schwer abzuschätzen. Wie lang war ein Auto? Etwas mehr als drei Meter? Sollte er vielleicht im Abstand von einer Autolänge hinter diesen Mädchen herlaufen?

Sein Kopf pochte.

Die Frauen sahen sich jetzt an; die eine flüsterte und die andere nickte. Das kraushaarige Mädchen schien etwas in ihrer Handtasche zu suchen. Himmel, die denken, ich will sie überfallen. Andererseits, wie sollten sie auch nicht?

Vom Ende der Straße her, unter den alten Dampflampen, nahte Rettung: ein weiteres Taxi. Die größere von beiden stieß ihre Begleiterin nach rechts und riss ihre Hand nach oben. Das Fernlicht blitzte auf, das Taxi zog links rüber und beschleunigte. Jack lief weiter und schubste die Frauen fast zur Seite. Der Fahrer musste geglaubt haben, dass er ihm direkt vor den Wagen lief, denn er machte eine Vollbremsung.

Das Pochen in seinem Kopf wurde schlimmer.

Schnell, die Finger unter den Türgriff. Ziemlich schmierig, das Ding.

»Hey! Verdammtes Arschloch!«

»Das ist ein medizinischer Notfall«, murmelte Jack und zwängte sich durch die Tür in den Wagen.

»Sir, die Mädchen haben zuerst gewinkt.«

»Ist mir egal. Fahren Sie einfach.«

Jack rutschte über den Sitz und knallte die Tür zu. Dann verriegelte er die rechte Tür. Das größere der beiden Mädchen – mit ihrem dunklen Lidschatten und dem weißen Lippenstift sah sie zum Fürchten aus – trommelte gegen das Fenster und schrie erneut: »Arschloch!«

Der Fahrer drehte sich um und musterte ihn eingehend. »Halt. Ich kenn Sie doch. Sie sind der Typ, der vorhin in mein Taxi gekotzt hat.«

»Könnten Sie einfach nur fahren? Ich hab jede Menge Geld.«

»Sie fühlen sich aber nicht schon wieder krank, oder?«

Ein erneuter Stoß brachte das Taxi zum Wackeln. »Wichser!«

Dann ruckelte es an der Tür.

»Ich hab nicht in Ihr Taxi gekotzt. Wir sind vorher rechts rangefahren, haben Sie das vergessen?«

Jack beobachtete, wie das kraushaarige Mädchen um das Heck des Wagens lief und auf die andere Tür zusteuerte. Er streckte den Arm aus und verriegelte die linke Tür ebenfalls.

»Mann, Sie sind echt ein Flegel. So behandelt man doch keine Frauen.«

»Fünfzig auf die Hand, wenn Sie einfach losfahren.  Sofort.«

Wütende Schläge prasselten jetzt gegen die Türen. Die eine schlug, die andere trommelte – die Mädchen waren wirklich ein Spitzenteam. Bestimmt fetzte die größere der beiden gleich das Autodach herunter  und schnappte sich Jack, mit weit aufgerissenem Mund voll endloser Zahnreihen …

»Verdammt noch mal, jetzt fahren Sie doch! Es geht um Leben und Tod.«

Endlich wendete der Taxifahrer das Fahrzeug und betätigte kurz die Hupe. Die Mädchen sprangen zur Seite, beide leicht verdutzt. Das Taxi schlingerte vorwärts, der Motor heulte auf, dann fuhren sie die Achtzehnte Straße hinauf.

»So, um Leben und Tod. Wo wollen Sie hin?«

»Zum Flughafen.«

»Schon wieder.«

»Vergessen Sie die Pauschale. Berechnen Sie, so viel Sie wollen. Ich muss zum Flughafen.«

»Das ist wirklich schade. Ich fahre nämlich nicht Richtung Flughafen. Ich hab Feierabend.«

»Was soll das heißen? Sie haben mich doch mitgenommen.«

»Sehen Sie denn nicht, dass das Taxameter aus ist? Ich hätte ja eigentlich die beiden Damen mitgenommen. Wahrscheinlich wollten die irgendwo in die Innenstadt. Ich dachte, ich könnte noch ein paar Dollar verdienen, bevor ich Feierabend mache.«

»Aber ich muss so schnell wie möglich zum Flughafen!«

»Ich würde Sie ja hinbringen, aber ich muss noch was erledigen. Ich muss bei einem Freund von mir ein Paket abliefern, Ecke Vierte, Spring Garden Street. Das liegt nicht auf dem Weg zum Flughafen.«

»Es ist wirklich dringend.«

»Das sehe ich. Sie hatten eine ganz schön heftige Nacht, was?«

»Bitte. Ich muss zum Flughafen.«

»Ich sage Ihnen was. Geben Sie mir ein paar Minuten, und dann fällt uns schon was ein.«

Jack ließ sich in den Sitz sinken. Also schön. Er war die ganze Nacht schon mit irgendwelchen Leuten nachsichtig gewesen. Warum nicht mit einem Taxifahrer?

»Nur ein paar Minuten?«

»Höchstens. Sagen Sie, Sie sind nicht zufällig Mormone oder so was?«




3:15 Uhr

Little Pete’s

Es war zu früh für ein zweites Frühstück. Und was noch schlimmer war, diesmal war er allein. Eds Kopf lag hinter der Rezeption des Sheraton. Wenigstens hatte Ed Gesellschaft – all die Bullen und Rettungskräfte und Hotelangestellten, die um ihn rumschwirrten. Nur Kowalski nicht. Der saß mutterseelenallein an einem Tisch, der eben erst abgewischt worden war, von einer stämmigen Osteuropäerin, mit einem Leberfleck am Kinn, aus dem  mindestens drei Haare wuchsen. Aber sie hatte ein nettes Lächeln. Na also.

Kowalski ließ sein Handy auf der Tischplatte kreiseln und stoppte es mit dem Zeigefinger. Er landete auf der Eins. Er ließ den Finger auf der Taste; und die Kurzwahl ging an.

Hier ist Katie. Hinterlassen Sie eine Nachricht, und ich rufe so bald wie möglich zurück.

Keine Witzchen, keine besonders freundliche Stimme. Das war Katie. Geschäftsmäßig in jeder Hinsicht, außer in den wichtigen Dingen.

Es war jetzt einige Monate her, aber er hatte immer noch nicht angerufen, um den Voice-Mail-Service bei ihrem Telefonanbieter zu kündigen. Sie hatte keine anderen Angehörigen – ihr Halbbruder zählte nicht -, also gab es sonst niemanden, der ihn für sie kündigen konnte. Und Kowalski ließ den Vertrag weiterlaufen, nur um ihre Stimme zu hören. Siebzehn Worte. Das war alles, was ihm geblieben war. Jede Woche wählte er die Zugangsnummer, um seine ganzen Anrufe zu löschen. Er war ja der Einzige, der noch ihre Nummer anrief. Manchmal blieb er am Apparat und hörte sich selbst beim Seufzen zu. Er hatte bis dahin nicht gewusst, dass er seufzte. Er hatte immer gedacht, dass er sich mehr unter Kontrolle hatte.

Das Telefon auf der Tischplatte vibrierte. Es sah aus wie ein Luftkissenboot, das über ein Meer aus Resopal glitt.

Kowalski ging dran.

Seine Verbindungsoffizierin.

»Wie weit bist du entfernt? Ich schick jemanden, der in etwas mehr als einer Stunde bei dir ist.«

»Du solltest besser zum Seven-Eleven gehen und einen Fruchtdrink und ein paar Doughnuts für deinen Gast besorgen. Es wird noch ein bisschen dauern. Unser Mädchen ist mir abhanden gekommen.«

Kowalski erwartete eine schnelle Antwort, wie das die Art seiner Verbindungsoffizierin war. Ihre Telefonate waren wie rasante Squashpartien. Wenn man ihr den Ball direkt vor den Latz knallte, schlug sie ihn sofort zurück, und zwar voll in die Eier.

Doch diesmal kam nichts.

»Bis du noch dran?«

»Definiere ›abhanden gekommen‹.«

»Sie wurde ins Krankenhaus gebracht. Irgendwas stimmte nicht mit ihr – sie hat aus Nase und Mund geblutet. Aber sie hat noch geatmet.«

Vielleicht bildete Kowalski sich das ein – es war schließlich schon spät -, aber er glaubte zu hören, wie seine Verbindungsoffizierin tief Luft holte. Er versuchte sie zu beschwichtigen.

»Gib mir ein paar Stunden, und ich finde sie, tot oder lebendig und bringe dir, was du brauchst. Okay?«

»So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Bitte bleib dran.«

Kowalski wartete. Das Warten an sich war keine große Sache. Das war sein Job: Rumzuhängen und die Langeweile zu ertragen. Es fiel ihm umso leichter, wenn er daran dachte, dass er bald, schon sehr bald wieder auf seine Kosten kommen würde. Dieses kurze fiebrige Aufblitzen der Freude, wenn er seinen Finger am Abzug hatte, gefolgt vom kurzen Aufblitzen eines explodierenden menschlichen Gehirns; das Ergebnis eines geschickt ausgeführten Schusses. Niemandem war bis jetzt das Muster aufgefallen; was ihn einerseits freute – aber auch frustrierte. Wenn sie von den Schädeln aller Mafiosi, die er in den letzten Monaten getötet hatte, Röntgenaufnahmen machen und sie übereinander legen würden, könnten sie sehen, dass die Einschusslöcher einen ganz bestimmten Buchstaben des Alphabets ergaben. Selbst ein Gelegenheitszuschauer der Sesamstraße würde das sehen. Was beginnt mit dem Buchstaben K?

Katie.

Kowalski.

Sie hatte oft Witze darüber gemacht, dass sie ihren Mädchennamen behalten wollte. Katie Kowalski? Klang wie eine Cheerleaderin. Er nannte sie manchmal »Special K«, wie die Partydroge, schnitt Grimassen und machte Witze darüber, dass sie nicht ganz richtig im Kopf sei, und sie gab ihm einen Klaps – immer ganz schön heftig, eigentlich – und …

»Wir benötigen deine Mitarbeit nicht mehr.«

»Tatsächlich.«

»Gute Nacht.«

»Jetzt warte mal... ist das dein Ernst? Komm schon. Ich kann dir immer noch besorgen, was du brauchst.«

»Nein, kannst du nicht.«

Wie wahr, in mehrfacher Hinsicht.

Und das war das Ende ihrer Beziehung.






3:30 Uhr

Unterwegs zur Spring Garden Street

Sie fuhren die ganze Achtzehnte Straße hinauf, flogen an Baustellen und Bürotürmen vorbei, an riesigen Kathedralen und noch mehr Baustellen, an einer unterirdischen Schnellstraße und an Reihenhäusern , und bogen dann nach links in die Spring Garden Street. Jack kannte den Namen der Straße aus dem Faltplan von Philadelphia, den er sich am Flughafen in Chicago gekauft hatte. Die nördlichste Begrenzung von Center City war die Spring Garden Street. Auf der Karte klang das so freundlich – nach Frühlingsduft und saftigem Gras. Aber hier oben erinnerte nichts an Frühling, und es gab natürlich auch keine Gärten. Je kleiner die Hausnummern wurden, desto mehr Gewerbegebiete passierten sie, als hätten die Stadtoberen mit den Achseln gezuckt und gesagt: »Pah, das hier ist nicht mehr die Innenstadt, ihr könnt hier bauen, was ihr wollt.«

Schließlich erreichte das Taxi die Dritte Straße und wandte sich nach links in eine dunkle Gasse. Jack sah weder eine Bar noch einen Laden oder irgendwas anderes.

»Was ist das?«

»Der beste Sybian Club der Stadt, mein Freund.«

»Der beste was?«

»Bleiben Sie sitzen. Lassen Sie mich das Paket nach  oben bringen; ich bin gleich wieder zurück und bringe Sie dann zum Flughafen.«

Bei Jack schrillten die Alarmglocken.

»Nein, lassen Sie mich mitkommen!«

Der Taxifahrer legte einen Arm um seinen Sitz und sah ihn an. »›Der beste was‹, ja?«

»Ich mach keinen Mucks. Lassen Sie mich einfach nur mitkommen.«

»Ich hätt ja nichts dagegen. Aber das hier ist ein Privatclub. Ich kann Sie da nicht mit reinnehmen.«

Von allen Taxis, in die er hatte springen können, musste Jack ausgerechnet das mit einem Typen erwischen, der nebenher Bote für einen Sybian Club war.  Sybian. Was auch immer das war. Eine der früheren Sowjetrepubliken vielleicht? Der Fahrer hatte keinen russischen Akzent. War das ein Treffen der Russenmafia? Der Fahrer stellte den Motor ab, und die ohnehin schwache Belüftung ging aus.

»Machen Sie die Tür auf, damit etwas Luft reinkommt. Dauert nur ein paar Sekunden, und...«

»Nein! Bitte!«

Jack öffnete seine Tür und kletterte vom Rücksitz.

»Kommen Sie, Chef. Seien Sie nicht albern.«

»Ich bezahle Sie auch.«

»Es geht nicht ums Geld. Die Leute in diesem Club wären nicht sehr begeistert. Sie wollen nicht mal, dass ich drüber rede, verdammt noch mal.«

»Nennen Sie einen Preis.«

Jack meinte es ernst. Auf dem Konto seiner Hypothekenbank war genug, egal, wie viel sich der Typ vorstellte. Alles für eine Fahrt zum Flughafen. Er zog seine Brieftasche aus der Gesäßtasche, damit der Fahrer wusste, dass er es ernst meinte. Er hatte nicht mehr viel Bargeld, aber sie konnten zu einem Automaten fahren. Einem Drive-Through-Automaten. Es musste ein Drive-Through sein. Dort würde er mit seiner Karte Bargeld abheben.

Der Fahrer wartete. Er dachte offenbar darüber nach, wollte aber, dass Jack das erste Angebot machte.

Jack blickte nach unten, auf die offene Brieftasche, und da sah er sie. Hinter dem Plastik: ein Foto seiner Kleinen, Callie, wie sie in einem riesigen Flugzeug aus Holz auf ihrem Lieblingsspielplatz spielte. Das Lächeln in ihrem Gesicht bestärkte ihn: Ja, das war es alles wert. Du willst doch, dass deine Tochter mit einem Vater aufwächst, nicht wahr?

Jack nannte einen Preis.

Der Fahrer schreckte zurück, als hätte er etwas Verdorbenes gegessen, also machte Jack ein weiteres Angebot. Der Fahrer wirkte nicht mehr ganz so abgeneigt. Aber es bedurfte eines dritten Angebots, um ins Geschäft zu kommen.






3:31 Uhr

Little Pete’s

Kowalski fand alles, was er benötigte, bei Little Pete’s. Er hatte darum gebeten, die Toilette benutzen zu dürfen, denn die musste im hinteren Teil liegen, bei den Spinden und dem Lagerraum.

Um sein Aussehen zu verändern, ist keine Maskerade à la Lon Chaney erforderlich. Man benötigt weder Haken noch Drähte, mit denen man die Nase nach oben biegt. Von weitem erkennen einen die Leute an Eigenschaften wie Haaren, Körperbau und Gang, an Schmuck und Kleidung. Das Gesicht ist dabei bestenfalls zweitrangig. Will man sichergehen, dass einen niemand erkennt, muss man einfach möglichst viele dieser Erkennungsmerkmale verändern.

Kowalski durchwühlte die Schließfächer der Angestellten, nahm sich eine braungetönte Sonnenbrille, eine karierte Schiebermütze, ein weißes Hemd mit kurzen Ärmeln und einen beigefarbenen Anorak – und verschwand dann auf die Toilette. Er musste aufpassen, dass er sein Handgelenk nicht allzu sehr belastete. Es war wirklich eine schlimme Verstauchung.

Er kämmte sein Haar in die Stirn und überlegte, welches Hinken er verwenden sollte. Nein, überhaupt kein Hinken. Einfach kürzere Schritte. Trippelschritte. Die Hosen von Dolce & Gabbana behielt er an, weil ihm keine der anderen Hosen passte. Aber das Hemd erfüllte seinen Zweck, ebenso Brille und Mütze. Er  wirkte jetzt älter und leicht vertrottelt. Nachdem er die Toiletten verlassen hatte, stopfte er sein schwarzes T-Shirt in den hinteren Teil eines Spinds und beförderte den Inhalt seines Mantels in den Anorak.

Als er Little Pete’s verließ, schien ihn niemand zu bemerken.

Bald würde jemand fragen: »Hey, ist der Typ mit der schwarzen Jacke etwa immer noch auf dem Klo?«

Aber als das passierte, befand Kowalski sich bereits wieder vor der Eingangstür des Sheraton und ging langsam rückwärts, als würde er ein Rettungsteam ins Gebäude dirigieren. Er zückte kurz seinen Heimatschutz-Ausweis – den mit der geprägten Oberfläche und dem Hologramm des fliegenden Adlers – und gelangte so zum Aufenthaltsraum der Angestellten. Hier sollte er warten, bis Charles Lee Vincent zurückkehrte; er würde sich mit ihm in Verbindung setzen. Na klar. Was auch immer. Kowalski griff sich die Jacke eines Kellners, verließ den Aufenthaltsraum und benutzte den Angestelltenaufzug, um in den siebten Stock zu fahren. Unterwegs schnappte er sich einen Gepäckrollwagen aus goldglänzendem Chrom. Er rollte ihn zu Zimmer 702 und benutzte dabei hauptsächlich das gesunde Handgelenk. Er hoffte, dass noch niemand die Taschen mitgenommen hatte.

Bei all dem Trubel hatte er sie völlig vergessen. Die Polizei war noch dort, also schob er den Wagen daran vorbei und verschaffte sich ein paar Türen weiter mit dem Generalschlüssel, den er in der Jacke des Kellners gefunden hatte, Zutritt zu einem der Zimmer.  Sie hatten das komplette Stockwerk räumen lassen, also bestand keine Gefahr, auf einen verschlafenen Geschäftsreisenden zu treffen. Kowalski zog die Jacke aus und ging mit dem Heimatschutz-Ausweis in der Hand zurück zu 702. Die Augen des Bullen sprachen eine deutliche Sprache: Oh, Jesus, eines von diesen Arschlöchern. Man brachte ihn zum zuständigen Lieutenant, der ihn fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«

»Nicht wirklich.«

»Wenn Sie irgendwas brauchen, fragen Sie. Haben Sie sich unten gemeldet?«

Kowalski antwortete nicht. Stattdessen spazierte er mit einem gelangweilten Gesichtsausdruck durchs Zimmer und hielt Ausschau nach dem Gepäck – den Taschen von Kelly White und Jack Eisley. Sie befanden sich bereits in versiegelten Plastiktüten und standen neben der Eingangstür. Kowalski wartete einen günstigen Moment ab, dann packte er in aller Seelenruhe die beiden Taschen und brachte sie ins andere Zimmer. Dort schlüpfte er wieder in die Kellnerjacke, griff sich eines der größeren Gepäckstücke vom Wagen und leerte es aus. Er befreite die Taschen von Kelly und Jack von dem Plastik, das er in irgendeine Hose stopfte, und verstaute sie in dem übergroßen, dunkelgrünen Gepäckstück. Das warf er auf den Wagen und schob ihn nach draußen, Richtung Aufzüge. Einer der Polizisten blickte kurz auf, sagte aber nichts. Selbst wenn sie bemerkten, dass die Tüten mit den Beweisen fehlten, würden sie davon ausgehen, dass sie einer von ihnen nach unten gebracht  hatte. Es ging um einen Überfall, nicht um Mord. Jedenfalls noch nicht.

Kowalski fand ein leeres Zimmer auf der Fünften – hier kannte er sich immerhin ein wenig aus -, holte die zwei Taschen aus dem Gepäckstück und legte sie auf eines der Doppelbetten. Dann fing er an, mit seiner gesunden Hand darin herumzuwühlen.

Der Inhalt von Kellys Tasche war nicht besonders aufregend, abgesehen von einer Flasche mit Kontaktlinsenflüssigkeit, in Alufolie gewickelten Magentabletten und einem Röhrchen für Kopfschmerztabletten, das in Wirklichkeit voller Tabletten war, die einen vom Alkoholkonsum abhalten sollten. Hatte die Lady etwa ein kleines Alkoholproblem? Außerdem waren da: Eine wahllose Zusammenstellung von Kleidungsstücken und eine erstaunliche Anzahl dieser kleinen, weißen Plastikdinger, mit denen Geschäfte ihre Preisschilder an den Kleidungsstücken befestigten. Sie waren in der Hälfte durchgeschnitten und über den ganzen Boden der Tasche verteilt. Kelly White war entweder viel einkaufen gewesen oder hatte eine Menge geklaut.

Er nahm einen BH und hielt ihn sich unter die Nase. Er merkte zunächst gar nicht, was er da tat, bis er schon daran gerochen hatte.

Dasselbe hatte er getan, als die Polizei ihm Katies Tasche gebracht hatte; die, die sie im Hotel am Rittenhouse Square gefunden hatten, wo sie sich zeitweise mit ihrem Bruder – dem Bankräuber – verkrochen hatte. Er hatte jedes verbliebene Molekül von ihr einatmen wollen.

Er hatte viel Zeit mit der Tasche verbracht.

Kowalski legte Kelly Whites BH zurück und fühlte sich irgendwie schuldig. Falls sie tot war, blickte sie dann vielleicht auf ihn herab? Und tat das womöglich auch Katie?

Dabei interessierte ihn Kellys Tasche gar nicht. Sondern Jacks. Wenn er rausfinden wollte, was der CI-6 mit Kelly vorhatte – seine Verbindungsoffizierin würde ihm das auf keinen Fall sagen -, dann musste er ihren Begleiter finden: Jack.

Bisher hatte er noch jeden Auftrag zu Ende gebracht.

Und das Verhalten seiner Verbindungsoffizierin war wirklich beunruhigend.

Waren sie hinter seine außerberuflichen Aktivitäten gekommen? Seinen privaten Feldzug gegen den Ableger der Cosa Nostra in Philadelphia?

Und trafen sie Anstalten, ihn dafür zu bestrafen?

Die Antworten auf diese Fragen waren womöglich seine einzige Chance, sich zu verteidigen.




3:32 Uhr

Der Hot Spot, Nähe Third und Spring Garden

Der Raum war erstaunlich klein, eher eine Art Vorraum. Was sofort ins Auge fiel, waren die verschiedenen Eingänge mit Vorhängen, die vermutlich in andere Zimmer führten. Es hätte genauso gut der erste Stock einer Lagerhalle sein können, abgesehen von der kleinen Bar, den mit Plastik bezogenen Hockern und den dunkelroten Samtbahnen, die von der Decke hingen. Der Geruch von brennenden Kerzen – pures Wachs ohne Parfüm – hing in der Luft. Bevor Jack Gelegenheit hatte, mehr in Erfahrung zu bringen, war der Fahrer bereits durch eine der Türen verschwunden.

Glücklicherweise war der Raum nicht sehr groß und voller Menschen. Es war halb vier Uhr morgens an einem normalen Werktag, oder? Und trotzdem wirkte das hier wie die Kantine von einem Geschäftskomplex in einem der Außenbezirke. Jede Menge Anzugträger. Das Haar immer noch sauber gescheitelt, oder nach vorne gekämmt und stufig geschnitten.

Jack ging zur Bar, die mit Leder bespannt und nicht größer war als die, die man in einem privaten Partykeller findet. Es gab keine Getränkekarte, und er sah auch keine Zapfhähne für Bier. Und keine Gläser. Oder Flaschen.

Ein Mädchen kam auf ihn zu. Sie hatte schwarzen Lippenstift aufgelegt, trug mehrere Nasen-Piercings und einen schnurgeraden Pony, der eine beunruhigende Parallele zu ihren Augenbrauen bildete. Sie zog eine der Brauen nach oben, was den Effekt ruinierte.

»Hi«, murmelte Jack, ohne zu wissen, was er als Nächstes sagen sollte. Vielleicht hatte der Laden seine Alkohollizenz verloren und bewahrte die Drinks irgendwo anders auf. Sein Blick fiel auf die Brust der Frau, und er realisierte, dass ihr Körper in ein schwarzes Spitzenkorsett gezwängt war. Ihre Brüste waren rund und üppig und drohten aus dem Oberteil zu hüpfen. Besonders die rechte. Der Vater in Jack wollte die Hand ausstrecken, alles wieder an die richtige Stelle schieben und vielleicht ihren Pony zurechtrücken, wenn er schon mal dabei war.

Inzwischen hatte er kapiert, was für ein Ort das war und warum es keinen Alkohol an der Bar gab.

Er war kurz davor, zu lachen oder durchzudrehen, oder beides auf einmal. Aber eigentlich war ihm nach Lachen zumute. Denn für einen Mann in seiner misslichen Lage war das der bestmögliche Aufenthaltsort, so ungewöhnlich er auch war. Wenn du es unter gar keinen Umständen riskieren kannst, allein zu sein, dann besuch einen Puff in der Innenstadt von Philadelphia. Das ist auf jeden Fall die richtige Wahl.

Er musste dem Taxifahrer wirklich ein fettes Trinkgeld geben.

Wenn man die Moral mal beiseite ließ – und ehrlich, Theresa konnte sich über seine Moral nun wirklich nicht beklagen, nicht wenn das, was er über ihre Aktivitäten nach der Trennung vermutete, stimmte -, war das hier genau, was er brauchte. Ein Platz, an dem er für ein paar Minuten oder länger in Ruhe nachdenken konnte. Er würde nach einem Mädchen fragen, bezahlen, was immer sie verlangte und sie bitten, einfach eine Weile neben ihm zu sitzen. Sie  konnte angezogen bleiben. Sie musste keinen Ton sagen. Warum hatte Kelly nicht an so was gedacht?

Das Mädchen mit dem Korsett und dem Pony räusperte sich und zog erneut die Braue hoch.

»Ich hätte gern bisschen Gesellschaft«, sagte Jack.

Einer der Typen drehte sich zu ihm um und starrte ihn an. Hatte er was Falsches gesagt? Gab es ein Passwort?

Das Mädchen streckte die Hand aus.

Abermals war Jack verwirrt. Wollte sie, dass er ihre Hand nahm? Oder erwartete sie, dass er sie im Voraus bezahlte? Höchstwahrscheinlich ging es um die Bezahlung. Er knöpfte seine Gesäßtasche auf, zog die Brieftasche raus und fragte, um wie viel es ging.

Das Mädchen mit dem Korsett nahm ihm wortlos die Brieftasche aus der Hand und steckte sie in eine der winzigen Nischen, die sich hier nebeneinander in der Wand befanden. Seine Brieftasche wanderte ins Innere und verschwand dann ganz. Jemand auf der anderen Seite der Wand hatte sie entgegengenommen.

Vielleicht war die Sache mit der Brieftasche eine Sicherheitsmaßnahme; sie behielten sie, bis das Geschäftliche erledigt war, damit die Mädchen nicht in Versuchung kamen, ein kleines Extra mitgehen zu lassen. Natürlich konnte es auch sein, dass ihn die Person hinter der Wand beklaute.

»Fertig?«, fragte eine Stimme hinter ihm.

Jack fuhr herum und sah seine Freundin von der Highschool vor sich stehen, in einem weißen Smokinghemd, schwarzen Hosen und schwarzen Stiefeln. Natürlich war das nicht seine Freundin, aber die Ähnlichkeit war doch verblüffend. Dieselben schmalen Lippen, dasselbe lange, kastanienbraune Haar. Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn durch einen der Durchgänge mit den Vorhängen und weiter den Flur hinunter zu einem anderen Zimmer. Er hatte genug Filme gesehen, um zu wissen, was ihn erwartete: ein spartanisches Bett mit einem Nachttisch, vielleicht ein billiges Kunstwerk an der Wand.

Doch so war es nicht.

Im Zimmer stand eine Art niedriger Holztisch, und auf der Tischplatte befand sich eine Maschine, die eine gewisse Ähnlichkeit mit einem rundlichen Sattel hatte. Oben aus dem Sattel ragte ein etliche Zentimeter langer Gummizapfen. Der Sattel wurde offenbar elektrisch betrieben – an der Seite lief ein Kabel bis zu einer Verlängerungsschnur, die auf dem Boden festgeklebt war.

Noch hatte die Frage in seinem Kopf kaum Gestalt angenommen, da drückte ihn das Mädchen schon sanft gegen die Wand und griff nach seinen beiden Händen.

»Links oder rechts?«

»Was ist das für ein Ding?«, fragte Jack.

»Wirst du schon sehen«, sagte sie. »Links oder rechts?« Als sie den verwirrten Ausdruck in seinem Gesicht bemerkte, erklärte sie: »Links- oder Rechtshänder?«

»Rechtshänder.«

Das Mädchen führte Jacks linke Hand sachte an sein Herz, als sollte er gleich den Fahneneid ablegen. Irgendwas klickte, und er fühlte kalten Stahl an seinem Handgelenk. Dann ein erneutes Klicken, gefolgt von einem Gefühl der Enge um seinen Bizeps. Sein linker Arm wurde am Körper fixiert, und er wurde an der Wand festgemacht.

Das Mädchen trat einen Schritt zurück und lächelte. »Ich hab den ganzen Tag auf dich gewartet.«




3:50 Uhr

Sheraton, Zimmer 501

Jack Eisleys Tasche ergab nichts Neues außer der Tatsache, dass er Retroshorts trug. Aber wer tat das heutzutage nicht? Außerdem war da noch ein Bogen Sheraton-Briefpapier, auf den »MK WHP SD« gekritzelt war. Was alles Mögliche bedeuten konnte:

Minister kontaktiert Welthandelspräsident in South Dakota. Mandelkuchen, Wacholderpudding, Sahnedessert . Machtkampf, Weißes Haus, Präsident schreibt Dekret.

Kowalski faltete ihn zusammen und steckte ihn für alle Fälle ein.

Weder Brieftasche noch Ausweis. Der Typ musste sie also bei sich haben. Aber auf dem Gepäckanhänger standen der Nachname Eisley und eine Adresse in Gurnee, Illinois.

Okay, damit brauchte er nicht länger seine Zeit zu verschwenden. Als Nächstes musste er in eine neue Verkleidung schlüpfen und sich an den Typen ranmachen, den er vorhin fast erwürgt hatte. Mr. Vincent. Vielleicht wusste der, wo die Cops Jack Eisley hingebracht hatten. Er musste nur seinen vertrauenerweckenden Heimatschutz-Ausweis zücken, und schon befand er sich allein mit ihm im Zimmer, um Licht in die Ereignisse der Nacht zu bringen. Er konnte ihm erzählen, was Kelly White anstellte: wie sie quer durchs Land flog und hauptsächlich verheiratete Männer und Universitätsprofessoren in Schwierigkeiten brachte.

Natürlich war Kowalski klar, dass er von einer gewagten Annahme ausging.

Denn Eisley war womöglich nicht mehr am Leben.

So war es zumindest Kelly Whites anderen männlichen Begleitern ergangen.






4:05 Uhr

Sybian Lounge, der Hot Spot

Verrätst du mir deinen Namen?« »Nenn mich Angela«, sagte sie und knöpfte ihr Smokinghemd auf; darunter kam ein schlichter weißer BH zum Vorschein. Das Hemd war an einigen Stellen stark zerknittert, und es sah aus, als befände sich auf einer der Manschetten ein Klecks Tomatensoße. »Wie ist deiner?«

»Jack. Angela ist also nicht dein richtiger Name?« Das Mädchen warf ihm einen entrüsteten Blick zu. »Mein richtiger Name? Tut mir leid. So was mach ich nicht. Dein richtiger Name ist ein mächtiges Totem. Meinen richtigen Namen zu verraten, ohne deinen zu kennen, würde das Gleichgewicht der Kräfte stören. Möchtest du, dass ich deinen Gürtel für dich öffne? Oder schaffst du es mit einer Hand?«

»Mir war nicht klar, dass du mich an der Wand festmachst; sonst hätte ich mich rechtzeitig drum gekümmert. Pass auf, kann ich einen Augenblick mit dir reden?«

Angela trat erneut zwei Schritte zurück, kickte die Stiefel von den Füßen und zog ihre schwarzen Socken aus. Die schwarze Hose rutschte ihr an den Beinen hinunter und bildete auf dem Boden einen kleinen Haufen, aus dem sie mit einem kleinen Hüftschwung heraustrat. Der Boden war aus Beton und musste ziemlich kalt sein.

»Du kommst den ganzen Weg hier raus. Mitten in der Nacht. An einen Ort wie diesen … nur um zu reden? Mensch, Jack. Du hättest eine Menge Geld sparen und zum Silver City Diner die Straße runter gehen können. Da kommt man immer mit jemand ins Gespräch.«

Ihr Höschen war lila, aber wie ihr BH äußerst schlicht. Kein Satin, kein Tanga. Praktische Unterwäsche für den Alltag. Solche wie sie Jacks Frau trug, außer an ihrem Hochzeitstag oder zu Hochzeiten.

»Ich muss einen Moment nachdenken«, sagte Jack.

»Und ich brauch es jetzt«, sagte Angela. »Und zwar dringend.« Sie streckte die Hand aus und griff nach einer Fernbedienung, die an einem Kabel von der Decke hing. Sie drückte auf einen Knopf. Der Plastikzapfen fing an zu summen, und auch wenn Jack so etwas vorher noch nie gesehen hatte, waren Funktionsweise und Zweck augenblicklich klar. »Wie sieht’s aus?«

Jack antwortete nicht gleich, denn als er begriff, wozu der Sattel da war, wurde ihm schlagartig eine andere Tatsache bewusst. Der Sattel befand sich auf der anderen Seite des Zimmers. Gut und gern über drei Meter entfernt.

Und Angela machte sich daran draufzusteigen.

»Nein!«, schrie Jack. »Warte!« Er stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Armfesseln; doch sie waren ziemlich stabil.

Angela nahm die Fernbedienung in die Hand und drückte mit dem Daumen auf den Knopf. Das Summen hörte auf. Sie wirkte jetzt misstrauisch, ja, ängstlich. Scheiße. Er konnte es sich nicht leisten, dass sie aus dem Zimmer rannte. Das wäre sein Todesurteil. Wenn irgendwann die Besitzer reinkamen, fanden sie hier einen hirntoten weißen Typen vor, straff an die Wand gefesselt. Erklär das mal.

Erklärt das Donovan Platt.

Oder Callie, eines Tages.

Okay, Jack, beruhige dich. Berrrruhige dich. Bitte sie wegen irgendwas um Hilfe. Irgendwas.

Er hatte eine Idee. Seine Hosen.

»Ich brauch doch ein bisschen Hilfe«, sagte er, während er mit der freien Hand seine Gürtelschnalle festhielt.

»Ich kann dich nicht anfassen … Das weißt du, oder? Einer von den Jungs aus deiner Abteilung hat dir das hoffentlich gesagt.«

»Klar.« Abteilung?

»Die Leute kommen auf alle möglichen Ideen. Dass ich eine Hure bin, oder so. Aber das bin ich nicht.«

Angela trat zu ihm und öffnete seinen Gürtel. Sie roch, als hätte sie die ganze Nacht in einer italienischen Küche verbracht. Oben drüber war da der Duft von Parfüm, etwas Warmes, Blumiges und Üppiges, doch darunter lag der Geruch von Knoblauch und Tomaten, ja, und von Zigarettenqualm.

Sie achtete darauf, dass sie seine Haut nicht berührte, nur das Leder und die Schnalle und den Stoff. Und dann fiel seine Hose zu Boden.

Denk nach, Jack, denk nach …

»Wie wär’s, wenn du es etwas näher rückst? Dieses Sattelding?«

»Den Sybian?«

Und da ging ihm ein Licht auf. Plötzlich ergaben die Andeutungen des Fahrers wegen des »Sybian Clubs« einen Sinn. Hallo, Telefon für Mr. Jack. Telefon auf der langen Leitung Nummer eins.

Angela musterte ihn jetzt eingehend. Sie wirkte ziemlich skeptisch. »Das ist aber nicht dein erstes Mal hier, oder? Denn ich hab extra darum gebeten, dass …«

»Nein, nein … Ich bin so spät nachts nur etwas langsam.«

Sie warf einen Blick auf den Sybian, dann zu Jack, der immer noch mit Metallbügeln an die Wand gefesselt war.

»Du scheinst ein netter Kerl zu sein. Aber ich hab grade vorhin ein bisschen Ärger gehabt. Genau genommen war ich nämlich das eiskalte Miststück, das darauf bestanden hat, dass sie das Ding gute drei Meter von der Wand abrücken. Ich steh wirklich auf gemeinsame Masturbation, aber nicht, wenn ich eine heiße Ladung ins Gesicht bekomme.«

Was sollte Jack darauf sagen? Die Worte gemeinsame Masturbation hallten durch seinen Kopf. Die Situation fing endlich an, einen Sinn zu ergeben. Das hier war kein Bordell oder Strip-Lokal. Es war eine Art Swingerclub, in dem Anfassen verboten war. Angela war keine Angestellte. Sie war Mitglied. Sie kam gerade von der Arbeit, höchstwahrscheinlich von ihrem  Job als Kellnerin. In irgendeinem italienischen Restaurant. Wo sie Cannelloni, Ravioli und Fleischbällchen servierte, während sie es kaum abwarten konnte, Feierabend zu machen, um hier einen elektrischen Sattel mit einem Dildo zu reiten, während ein fremder Typ mit offener Hose sich einen runterholte. Vielleicht wiederholte sie die Prozedur ein paarmal. Konnte der Club auf diese Weise seinen Männer überschuss ausgleichen? Männer waren gut für eine Nummer, vielleicht auch zwei. Frauen konnten immer wieder.

»Dann geh ich eben hier rüber, okay?« Sie machte einen vorsichtigen Schritt nach hinten.

»Was, wenn ich« – Jack suchte nach dem passenden Ausdruck – »gar nichts mache? Nur zusehe … mein ich.«

Dieser Vorschlag war anscheinend genauso schlimm wie die Tatsache, dass er nicht mal einen stinknormalen Sybian erkannt hatte.

»Und was soll ich tun; dir dabei zusehen, wie du mir zusiehst, wie ich komme?«

»Dann mach mich los. Ich werd mich benehmen.«

»Bis du dich entschließt, mich zu vergewaltigen. Nee. Nein, danke.« Sie tätschelte sein Handgelenk. »Pass auf, ich hab einen langen Abend gehabt, und wenn es für dich in Ordnung ist, hüpf ich jetzt auf die Maschine da und vögle mir das Hirn aus dem Leib. Wenn du dir keinen runterholen willst, na schön, dann bring wenigstens mich in Stimmung und hol deinen Schwanz raus. Oder wenn du’s dir anders  überlegt hast, rufe ich jemanden, der dich nach drau ßen bringt. Sag’s einfach.«

Mit einem Schnipser ihrer Daumen glitt der Slip von ihren Hüften und rutschte die Beine hinunter. Er blieb über ihren Knien hängen.

»Also?«

»Die Sache ist die«, sagte Jack. »Ich bin kurzsichtig.«




4:10 Uhr

Sicherheitsbüro, Sheraton

In Zimmer 508 fand Kowalski Haarfärbemittel und eine schwarze Lederjacke. Was sagte man dazu? Was für ein ehrgeiziger alter Knacker. Wahrscheinlich joggte er in aller Herrgottsfrühe um den Rittenhouse Square und versuchte, dem Tod davonzulaufen. Viel Glück. Etwas in Kowalski wollte hier auf ihn warten und ihm Hallo sagen, wenn er zurückkam. Hey, weißt du was? Die ganze Rennerei war für’n Arsch. Peng.

Natürlich war es besser, dass der Mann nicht da war. Aber trotzdem. Wenn sich dieser Typ schon Gedanken darüber machte, sich die Haare blond zu färben, wäre er besser hier und friedlich am Schlafen. Besser mal etwas weniger Stress, alter Knabe.

Eine schwarze Jeans aus einem anderen Zimmer, zusammen mit einer Lesebrille aus einem weiteren – Kowalski schnappte sie sich direkt vom Nachttisch, während ihr Besitzer nur einen halben Meter davon entfernt schnarchte -, und er war endlich so weit, Charles Lee Vincent entgegenzutreten.

Der erkannte ihn nicht wieder.

»Das ist also eine Angelegenheit für den Heimatschutz, was?«

Kowalski lächelte nervös und rückte mit der gesunden Hand die Brille zurecht. Die rechte ließ er in der Jackentasche. Sein Handgelenk pochte immer noch, und er wollte sich nicht verraten.

»Wenn das der Mann ist, nach dem wir suchen, dann ja. Er hat Sie angegriffen?«

»Er hat Glück gehabt. Wenn es nicht so spät gewesen wäre …«

»Natürlich. Aber machen Sie sich keine Vorwürfe. Der Kerl, hinter dem ich her bin, ist bestens ausgebildet. Er hat eng mit dem Mossad zusammengearbeitet und war als Söldner in Afghanistan.«

»Trotzdem sage ich, er hat Glück gehabt.«

»Geht es Ihnen gut, Mr. Vincent?«

»Ich bin okay. Aber wenn ich so darüber nachdenke, Sie kommen mir verdammt bekannt vor. Sind Sie sicher, dass wir uns nicht schon mal irgendwo gesehen haben?«

»Ziemlich sicher«, sagte Kowalski. »Es sei denn, Sie waren hier bei den Streitkräften, ich war nämlich drüben in San Diego. Möglicherweise haben wir uns auf  einer Tagung oder so was getroffen.« Das klang vage genug, um wahr zu sein, und allgemein genug, um Mr. Vincents Gedächtnis auf eine falsche Fährte zu locken.

»Ja, vielleicht war es das.«

Kowalski erkundigte sich nach Jack Eisley, dem Typen in dem Zimmer mit der Blondine. Vincent wusste nicht viel: Er hatte dessen Führerschein und die Daten seiner Kreditkarte zu den Akten genommen. Kowalski konnte sie gerne einsehen. Dann erzählte Vincent, wie er den Typen nach unten begleitet hatte, da Eisley behauptet hatte, er bekäme Panikattacken, wenn man ihn alleine ließ, was für Vincent nach komplettem Schwachsinn geklungen hatte, aber egal. Es war nie gut, einen Gast des Sheraton zu ver ärgern, also hatte er ihm seinen Willen gelassen. Er hatte ihn zum Empfang gebracht und einen Kollegen als Babysitter abgestellt. Doch dann hatte der Kerl einfach das Weite gesucht. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass seine Frau von der Blondine im Zimmer erfuhr. Als ob das irgendwas nutzte. Früher oder später würden ihn die Bullen sowieso vorladen.

»Wie gesagt, wir haben seine Daten.«

»Was haben Sie an Kameras nach vorne raus?«

Vincents Augen blitzten auf. »Folgen Sie mir.«

Nachdem er auf den Rekorder für die Sicherungskopien umgeschaltet hatte, zog Vincent das aktuelle Digitalband heraus und schob es in das Wiedergabegerät, dann spulte er mit einem großen Plastikknopf auf 3.00 Uhr zurück, genau an die Stelle, als die Cops eingetroffen waren, wie er erklärte. Je weiter er den  Knopf nach rechts drehte, desto schneller spulte das Band zurück. Ein paar Minuten liefen durch, Vincent nahm etwas Druck weg, und dann … ja, tatsächlich, da hatte Jack Eisley das Gebäude verlassen.

»Sieht aus, als wäre er die Achtzehnte Straße nach Süden runter«, sagte Vincent. »Sprich, der könnte jetzt überall sein.«

Kowalski starrte weiter auf den Bildschirm. Es passierte nicht viel.

»Wollen Sie sehen, ob er wieder zurückkommt? Ich weiß nicht, was das bringen soll. Ich hab den Drecksack, den Sie suchen, viel öfter gesehen als Eisley. Wir sind zusammen im Aufzug gefahren. Ich würde ihn sofort wiedererkennen.«

»Das würden Sie, was?«, sagte Kowalski. »Halt – da.«

Ein unscharfer gelber Punkt erschien auf dem Bildschirm. Ein Taxi, das die Achtzehnte Straße hinaufjagte. Kowalski drehte den Knopf leicht nach links und spulte das Band ein paar Sekunden zurück. Das Taxi wischte erneut vorbei, und Kowalski ließ den Knopf einrasten. Das Taxi befand sich jetzt in der Mitte der Straße.

»Sie können nicht sehen, wer drinsitzt«, sagte Vincent. »Man kann kaum die Hände des Fahrers erkennen.«

»Aber ich kann die Plakette auf der Motorhaube erkennen. Wie kriegt man das schärfer?«

»Trotzdem werden Sie die Nummern nicht lesen können.«

Kowalski ignorierte ihn einfach und drückte ein paar Knöpfe. »Wissen Sie, wie es der Blondine geht?«

»Ich habe gehört, dass man sie ins Pennsylvania Hospital gebracht hat, aber es sieht nicht gut aus. Das Arschloch hat mit ihr wahrscheinlich dasselbe gemacht wie mit mir. Ihr die Luft abgedrückt und zu lange den Sauerstoff abgeschnürt. Sie hätten sehen sollen, was auf der Fünften los war. Wenn Sie es nicht schon gesehen haben.«

»Hab ich«, sagte Kowalski, während er immer noch mit der Schärfe beschäftigt war.

»Dann haben Sie ja auch das Blut auf dem Teppich bemerkt. Wie stark muss man jemanden würgen, dass das Blut aus ihm rausspritzt? Ich meine, Mann, das ist verdammt schwer. Sie sagen, der Typ war beim Mossad?«

»Die kennen keine Gnade. Hey, haben Sie Stift und Papier? Ich hab die Nummer.«

»Heilige Scheiße. Wirklich? Lernt man so was beim Heimatschutz?«

Nicht wirklich. Vor dem 11. September und der Gründung des Heimatschutzes (und des CI-6), vor seiner Tätigkeit für den CIA, vor seiner Militärzeit und vor der University of Houston war er für kurze Zeit ein richtiger Technik-Freak gewesen. Er hatte bei ein paar Basketballspielen in der Bildregie gesessen und einige Wochen mit der Studioausrüstung rumgespielt, aber das war’s auch schon. Sein Bruder Harry hatte ihn bedrängt, wieder zurückzukommen, aber er musste irgendwas anderes ausprobieren. Was Highschool-Aktivitäten anging, war Kowalski wie eine Heuschrecke. Er wollte alles ausprobieren, aber nichts richtig. Bloß keinen Ballast, schon damals in der Highschool. Falls er zum Highschool-Treffen der Ehemaligen ginge – und wenn er diesen Film mit John Cusack sah, bekam er große Lust dazu -, würde es ihn nicht wundern, wenn sich jeder irgendwie an ihn erinnerte, ihn aber keiner richtig kannte.

»Man schnappt hier und da was auf, Kollege«, sagte Kowalski und sah Vincent in die Augen. »Passen Sie auf, ich werde der Sache nachgehen. Und wenn ich das Vögelchen erwische, liefere ich es direkt bei den Jungs von der Polizei ab.«

Während er das sagte, drückte er auf den Knopf, der die fünf Minuten Digitalband löschte, auf denen das Taxi zu sehen war.




4:22 Uhr

Internationaler Flughafen Philadelphia

Drei Minuten nachdem sein Flugzeug an Gate A22 angekommen war, durchquerte der Boss die lächerlich überproportionierte Ankunftshalle für die internationalen Flüge; mit ihren Bildern, die Philadelphia als die Wiege Amerikas darstellen. Wirklich niedlich.

Sein Sitznachbar im Flugzeug hatte nicht so viel Glück gehabt. Ein blasser Schotte mit einem seltsamen Ausschlag an den Händen. Seine Augenbrauen waren so blass, dass sie sich kaum von der bleichen Stirn abhoben. Nicht, dass er viel geredet hätte, nein, er kratzte sich … und kratzte sich und kratzte sich, fast den ganzen Flug über von Toronto hier runter. Er hatte sich wohl irgendwas eingefangen, drüben in Edinburgh.

Normalerweise buchte der Boss keine Flüge, bei denen er umsteigen musste. Wenn zwischen Abreiseund Zielort kein Flug verfügbar war, charterte er einfach eine Maschine. Was er in diesem Fall auch hätte tun sollen. Anderthalb Stunden neben Mr. Juckreiz zu sitzen … unerträglich. Außerdem musste er buchstäblich in letzter Minute sein Ziel von Washington auf Philadelphia umbuchen. So, und nun hatte er schlechte Laune. Gut, vielleicht war es nicht gerade die feine Art gewesen, als er beschloss, seine Wut an dem Schotten auszulassen. Er hatte eine Stewardess beiseite genommen, ihr den Ausweis des Verteidigungsministeriums gezeigt und ihr über den Schotten neben sich erzählt, dass er pausenlos von den ganzen Pakistanern sprach, die er auf seinem Flug nach Amerika mit Nagelbomben in die Luft jagen wollte und … Das reichte völlig aus. Es würde eine ganze Weile dauern, bis der zerkratzte Schotte und sein Rucksack die hübschen patriotischen Illustrationen in der Ankunftshalle für die internationalen Flüge zu Gesicht bekamen. Wenn überhaupt.

Er nahm die Rolltreppe Richtung Ausgang und steuerte direkt auf eines der Taxis zu. Er hatte keine Tasche abzuholen; alles, was der Boss nicht ständig mitführen konnte, kaufte er.

Witzigerweise hatte das Taxi einen pakistanischen Fahrer. »Mein Freund, der Schotte, hätte Sie geliebt«, sagte der Boss.

»Sir?«

»Schon gut. Manchmal spinne ich einfach so vor mich hin. Zum Pennsylvania Hospital, bitte.«

Er dachte über sie nach. Was zwei Wochen auf der Flucht wohl mit ihrem Gesicht angestellt hatten und mit ihrem Körper. Er war es gewohnt gewesen, ihr jeden Tag im Labor zu begegnen. Würde sie für ihn immer noch genauso aussehen? Er erinnerte sich an eine Freundin im College, die ihn verlassen hatte; sechs Monate später ergab sich die Möglichkeit, erneut mit ihr ins Bett zu gehen, aber es war nicht dasselbe. Sie sah anders aus. Schmeckte sogar anders. Das Ganze war ziemlich unbefriedigend.

Wäre es also mit ihr dasselbe? Mit »Kelly White«, wie sie sich selbst nannte?

Man würde sehen. Selbst der Name war anders. Allein das ließ sie schon anders erscheinen. Sein Kontakt im CI-6 hatte gesagt, sie sei »unschädlich« gemacht worden. Der Boss hoffte, dass sie nicht so weit weg war, dass man sie nicht mehr zurückholen konnte. Sie beide hatten noch einiges zu erledigen. Vielleicht konnte er mit ihr in ein Geheimgefängnis nach Thailand gehen. Wo sie ganz für sich  wären, wieder einmal. Diesmal sogar für einige Stunden.




Null Uhr

Pennsylvania Hospital

Sie war wach und doch nicht wach. Da und doch nicht da. Sie konnte verschiedene Dinge wahrnehmen: Bewegungen, Hände, Nadelstiche. Sie befand sich in diesem Zustand, seit sie auf dem Teppich des Hotelflurs zusammengebrochen war, und seitdem war sie nicht alleine gewesen. Wäre sie es gewesen, hätten die Mary Kates ihren Job zu Ende gebracht. Dann wäre sie jetzt tot.

Ich hätte vor Tagen daran denken sollen, dachte sie und stellte sich vor, wie sie lachte. Und das war auch alles, was sie tun konnte, denn sie war immer noch gelähmt.

Was es schwer machen würde, aus dieser Geschichte wieder rauszukommen.

Ja, sie lachte sich heute Nacht kaputt. Heute Morgen, heute Nacht. Wann auch immer. Wo auch immer.

Sie starrte auf die Innenseite ihrer Augenlider und sah Felder aus Sternen und Pulsaren vorüberrasen. Sie wünschte, wenigstens die Augen öffnen zu können. Um  zu sehen, wo sie war. Es handelte sich um ein Krankenhaus; so viel ließ sich sagen. Sie konnte das Piepen und Zischen der Sauerstoffbehälter hören und die entfernte Stimme aus einer Sprechanlage. Sie konnte ein starkes Desinfektionsmittel riechen. Aber sie hätte gerne gewusst, in welchem Krankenhaus sie lag.

Sie war in der Holles Street im National Maternity Hospital in Dublin geboren worden. Gab es irgendeine Entsprechung zu diesem Krankenhaus? Vielleicht war dies das Amerikas Maternity Hospital. Von National zu National. Von Dublin nach Philadelphia. Der letzte große Exodus.

Denn bald schon würde man sie in einem Zimmer dieses Krankenhauses allein lassen, und sie würde sterben.

In diesen letzten Minuten – und sie war sich sicher, dass es nur noch eine Frage von Minuten war – spendete ihr der Gedanke Trost, wie viel sie in den vergangenen zwei Wochen erreicht hatte.

Wie stark sie den Boss verwundet hatte.

Er würde sich nie wieder davon erholen.

Und sie würde nie wieder dieses Gesicht sehen müssen, diese Maske kahlköpfiger Banalität, diese stechenden schwarzen Augen, die einem Gullydeckel über einem Abwasserkanal aus Angst und Verkommenheit glichen.

Dieses Gesicht wollte sie nie wiedersehen.

Sie zog die Dunkelheit vor.






4:30 Uhr

Sybian Lounge

Angela schien über Jacks Vorschlag nachzudenken, so albern er auch klang. Meine Kontaktlinsen, hatte er erklärt. Sie sind schon vor Stunden ausgetrocknet; ich musste sie rausnehmen.

»Weißt du, ich bin anders als die meisten Frauen«, sagte sie zu ihm. »Ich schau gern zu. Zugegeben, ich bin immer ein wildes Mädchen gewesen, vielleicht liegt es daran. Ein paar Leitungen in meinem Kopf, die falsch verbunden sind, weißt du?« Jack sagte, er wüsste, wovon sie sprach. Aber er verstand kein Wort.

Schließlich willigte sie ein, das Tischchen mit dem Sybian näher zu rücken, aber sie warnte ihn: »Wenn du mich vollspritzt, prügle ich dir die Seele aus dem Leib.« Jack versicherte, dass er damit einverstanden war.

Aber die paar Sekunden, die sie brauchte, um den Tisch zu bewegen, waren entsetzlich.

Zunächst das Verstreichen der Sekunden: zehn Sekunden, die Jack zu schnell zählte. Als er bei zehn ankam und nichts passierte, glaubte er, alles wäre okay, und eine unsägliche Erleichterung überkam ihn, weil er glaubte, dass der Effekt vielleicht nachgelassen hatte oder dass er sich nicht so schlimm infiziert hatte, wie er gedacht hatte …

Aber dann diese erste, scheußliche Drehung, tief im Innern seines Hirns.

Jetzt bloß nicht schreien.

Dann der feste Gürtel, der sich um seinen Schädel zusammenzog, als hätte jemand eine Metallstange durch die Schnalle geschoben und würde immer weiterdrehen, so dass das Leder sich in die Haare und die Kopfhaut und in den Schädel fraß.

Schrei, und es ist vorbei.

Dazu die heißkalten Nadelstiche in seinem Gehirn, das voller schwarzer Luftballons war, die sich rasch ausdehnten …

Schrei, und sie läuft fort, und die Mary Kates geben dir den Rest …

Doch dann waren da Angelas warme Handflächen an seinen Wangen. »Hey«, sagte sie. »Bist du okay?«

Jack war unglaublich dankbar. Matt murmelte er etwas davon, wie müde er sei. Sie antwortete mit einem unsicheren Lächeln. »Bist du so weit?«, fragte sie freundlich. Natürlich war er so weit. Er würde alles für sie tun. Sie war zu ihm zurückgekehrt; sie hatte ihn vor dem Abgrund bewahrt. Er dachte nicht an Theresa. Oder seine Tochter, Callie. Er dachte nur an die Frau, die vor ihm stand und ihm beim Masturbieren zuschauen wollte. Wie schnell man doch dem Laster verfallen konnte.

Der Sybian fing an zu summen, und Angela ließ sich darauf nieder.

»Hol ihn raus«, befahl sie.

Sie war komplett rasiert, nicht ein Löckchen war zu sehen. Jack hatte natürlich gelogen. Er hatte seine Kontaktlinsen noch drin und sah bestens. Genau jetzt  sah er deutlich, wie sich der dicke, summende Gummizapfen gegen ihre Schamlippen drückte. Sie fingerte ein paar Sekunden an sich herum, wahrscheinlich um die Klitoris herauszukitzeln. Dann blickte sie zu ihm hoch.

»Dein Schwanz?«, fragte sie, indem sie mit dem Kopf in Richtung seines Schritts deutete.

Jack fummelte einen Moment herum, und obwohl er hätte schwören können, dass er von der Hüfte abwärts nichts als glühende Angst verspürte, als wären seine Beine vollständig weggeschmolzen, hinein ins weiße Rauschen – und Summen – des Zimmers, bemerkte er, dass er eine leichte Erektion hatte.

Er holte seinen Schwanz aus der Hose.

Angela stöhnte vor Lust und drängte sich gegen den Sybian. Ihre angespannte Beinmuskulatur erweckte den Eindruck, als könnte sie allein mit ihren Fersen und Knien den Sattel in der Mitte durchbrechen.

»Reib ihn«, sagte sie, die Augen geschlossen.

Jack war kaum bestürzt, dass er tat, was man ihm sagte, und dass sein Körper darauf reagierte …

Angela bäumte sich auf, als würde er sie berühren.

»Fester.«

Die Tür hinter ihr wurde aufgerissen.

Jemand sagte: »Geh mal zur Seite, Süße. Wir müssen diesem Mann ein paar Fragen stellen.«

Jack starrte, den Schwanz in der Hand, an Angela vorbei auf die zwei Männer, die im Eingang standen. Ein dunkelhäutiger Mann im Anzug mit krausen Haaren und ein Typ wie von einem Plakat der Aryan Nation, ebenfalls im Anzug, der ziemlich zerknittert war. Der Arier-Typ war muskulöser, doch der andere Mann sah irgendwie zäher aus. Drahtiger.

»Wir haben Ihren Verbandsausweis nicht in Ihrer Brieftasche gefunden«, sagte der kraushaarige Mann. »Von der Fraternal Order of Police.«

»Sie sind nicht im Dienst, oder, Mr. Eisley?«, fragte sein Partner.

»Wir wissen übrigens schon, dass Sie es nicht sind. Wir haben Ihren Führerschein überprüft. Sie sind kein Cop.«

Das Summen verstummte. Angela stieg leise ab. Und strich sich ein paar Strähnen aus der Stirn.

»Ich bin mit jemandem hergekommen«, sagte Jack, während er versuchte, seinen Schwanz zu finden. Wo war er? Oh Gott, oh Gott. Bloß weg mit dem Ständer. Schnell. »Der Taxifahrer. Er ist noch hier, er liefert hier irgendwas ab.«

»Wie heißt er?«

»Sind Sie eigentlich gerne verheiratet, Mr. Eisley?«, fragte der kraushaarige Mann. »Was macht sie gerade, Ihre Frau, zu Hause in Gurnee, Illinois. Glauben Sie, sie weiß, dass Sie hier sind?«

Angela schien wie auf Schienen nach hinten zu gleiten, während sie ihre Kleidungsstücke vom Betonboden aufsammelte. Sie wirkte eher enttäuscht, als hätte sie einen langen Tag im Büro gehabt und dem ersten eiskalten Bier entgegengefiebert, und – klar – der verdammte Zapfhahn war schon wieder kaputt.  Während sie verschwand, rückten die beiden Typen in den Anzügen näher.

»Sollen wir sie für Sie anrufen?«

»Ich möchte einfach nur gehen.«

»Sie müssen zurück zu Ihrer Journalisten-Tagung, oder? Ist das der Grund, warum Sie hier sind, Zeitungsmann? Oder haben Sie vor, was über unseren Club zu schreiben?«

Rückblickend betrachtet fiel Jack nichts ein, was diese Nacht hätte noch schlimmer machen können. Seine Pläne für Philadelphia waren so einfach gewesen: John Platt treffen und seine Eier behalten. Und dann war alles glorios schiefgegangen, auf eine Weise, wie er sich das nie hätte träumen lassen. Sicher, Jack hatte immer unter einem Mangel an Fantasie gelitten.

Was jetzt grade abging zum Beispiel. Der kraushaarige Typ hielt das Handy hoch.

»Rufen wir sie an, was meinen Sie?«

Damit hatte Jack überhaupt nicht gerechnet.




Null Uhr

Das Dublin in ihrem Kopf

Aber das Gesicht, sein Gesicht, war alles, was sie jetzt sah. Ohne die Möglichkeit, sich zurückzuziehen, außer in den eigenen Kopf, kam sie immer wieder auf ihn zurück. Es war leichter gewesen, in den letzten zwei Wochen seinem Gesicht zu entkommen, bei all der hektischen Betriebsamkeit: Flüge buchen, Klamotten wechseln, herausfinden, wie sie die Toilette benutzen konnte … alles in Gegenwart anderer Leute. Anderer Männer. Das war wahrscheinlich das Schlimmste daran. Der Verlust der Privatsphäre in den intimsten Bereichen. Das hatte er von Anfang an im Sinn gehabt. Ja, schon vor ihrer Trennung. Noch vor dieser Reihe kleinerer Katastrophen, für die sie verantwortlich war, noch bevor er den Einsatz erhöht hatte. Er. Er. Er. Sie erstickte noch an ihm. Verschluckte sich an ihm. Erbrach ihn. Blutete ihn aus.

Alles, was sie immer gewollt hatte, war, allein zu sein.

Darum war sie früh von der Uni abgegangen, aus dem Haus ihrer Mutter ausgezogen und hatte auf eine Anzeige in der Dublin Times geantwortet. »Der keltische Tiger brüllt! Spannende neue Möglichkeiten in der wissenschaftlichen Forschung. Bewerben Sie sich jetzt unter: Citywest Business Campus, Saggart, County Dublin.« Sie hatte ihren Lebenslauf eingesandt und dabei unterschlagen, dass sie ihren Magister nicht gemacht und sich stattdessen dafür entschieden hatte, in einer Waterstone’s-Filiale Bücher in Regale zu räumen, während sie sich überlegte, was sie als Nächstes tun wollte. Der Job im Buchladen brachte nicht genug ein, um zu Hause auszuziehen, aber das hier vielleicht. Und die Sache klang irgendwie so, als ob ihr Abschluss in Biologie doch noch zu was nutze sein könnte.

Sie hatte sich gewundert, als sie innerhalb von zwei Tagen zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen wurde. Der Boss begrüßte sie persönlich an der Tür; sie staunte erneut, als sie erfuhr, dass er Amerikaner war. Das Vorstellungsgespräch dauerte nicht lange. Er stellte viele Fragen, darüber, wo sie aufgewachsen war und was für Pläne sie hatte, und dann gab er ihr eine kleine Führung und machte eine große Sache aus den ganzen Sicherheitsvorkehrungen. Sie kam sich vor, als wäre sie am Drehort einer Agenten-Serie wie Alias oder Queen And Country. Augen-Scans. Daumenabdruck-Sensoren.

Der Boss hatte ihr natürlich zunächst einen falschen Namen genannt: Matt Silver.

(Erst später zwinkerte er ihr zu und vertraute ihr an: »Weißt du, das ist nicht mein richtiger Name. Den darf ich keinem verraten. Und dass wir ein geheimer Ableger des britischen Geheimdienstes MI5 sind, auch nicht. Sie zahlen uns eine hübsche Summe für unsere wissenschaftlichen Entdeckungen.«)

Er hatte sie sofort eingestellt.

An ihrem dritten Arbeitstag hatte er sie zum Essen eingeladen. Irgendwie dachte sie, er würde sich angemessen verhalten, und ging mit ihm aus.

Zackenbarsch, insistierte er im Restaurant. Sie sagte ihm, dass sie keinen dunklen Fisch mit Gräten mochte, und überhaupt kam sie von hier und wusste Bescheid. Aber er bestand darauf, das sei das Beste, und er wolle, dass sie das Beste bekam. Na gut, warum auch nicht? Sie erinnerte sich, wie sie die Tür zu ihrer neuen Wohnung öffnete – nachdem sie vor der Tür unbeholfen  rumgefummelt und sich schließlich geküsst hatten, was sie überhaupt nicht vorgehabt hatte -, und wie sie später auf ihrem Futon gesessen hatte, dem einzigen Möbelstück, das sie von zu Hause hatte mitnehmen können, und wie sie eine Stunde oder länger auf die schmutzige weiße Wand gestarrt hatte. Während sie sich fragte, ob sie ein Gefängnis gegen ein anderes eingetauscht hatte. Sie hatte mindestens dreiundzwanzig Jahre gebraucht, um die Regeln des ersten auswendig zu lernen.

Am Ende der ersten Woche »gingen sie miteinander«. Er erwartete von ihr, dass sie bis tief in die Nacht arbeitete. Um ihn bei einem speziellen Projekt zu unterstützen, für das er Sondergelder erhalten hatte.

Und wenn er darüber sprach, mit leuchtenden Augen, spürte sie, wie ihr Herz für ihn höher schlug. Es war aber auch ein erstaunliches Projekt. Es hieß »Proximity« – Nähe.

Keine vermissten Kinder mehr.

Keine Entführungen mehr.

Keine Geiseln.

Keine internationalen Fahndungen.

Und eine kleine Stimme in ihrem Kopf hatte gesagt: Ja, und keine Privatsphäre mehr. Aber in den Monaten, in denen sie zusammenarbeiteten, schien der Gedanke an Privatsphäre immer mehr zu verblassen.

Außerdem gab es nichts Vergleichbares.

Supramolekulare Verbindungen, die sich selbst vervielfältigten.

»Proximity.«

Oder, wie sie es nannte, die »Mary Kates«.

Sie sah die Abrechnungen: Da wurde jede Menge Geld in diese kleine Forschungseinrichtung gepumpt, die aus einem halben Dutzend technischer Assistenten, Matt und ihr bestand. Es dauerte nicht lange, und sie wurde stellvertretende Forschungsleiterin, und die Bezahlung war der Wahnsinn, und Matt hatte sogar eine Möglichkeit gefunden, den Magister für sie hinzubiegen. (Sie hätte nur noch anderthalb Semester zu absolvieren gehabt, also hatte sie nicht das Gefühl zu schummeln.) Sie schickte ihrer Mutter Geld, und die ersten Worte, die aus dem Mund ihres Vaters kamen, waren: »Sie geht auf den Strich.«

Und dann entdeckte sie die Dateien, die der Boss ihr nie gezeigt hatte. Versteckte Dateien, auf derselben Festplatte, die sie jeden Tag benutzte.

Er musste sie für dumm gehalten haben. Eines Tages hatte er am Rechner ein Feld offengelassen. Sie konnte es nicht riskieren, das Passwort zu raten, also bestäubte sie am nächsten Morgen die Tastatur dünn mit Talkumpuder. Als der Boss das System öffnete, ließ sie ihn in einen anderen Bereich der Anlage rufen. Dann untersuchte sie die Tastatur. Es war nicht schwer herauszufinden, welche Tasten er getippt hatte. A, S, E, V, N.

Sie dachte einen Moment nach. Evans? Vanes?

Halt.

Ihren eigenen Namen.

Vanessa.

Und was sie sah, als sie die versteckten Dateien öffnete, drehte ihr den Magen um.






4:37 Uhr

Südliche Achtzehnte Straße

Nachdem er seine Sporttasche geholt hatte – jetzt hätte ich dich doch beinahe vergessen, Ed, alter Kumpel -, wartete Kowalski draußen auf ein Taxi. Als es vor ihm hielt, musste er lachen. Es war derselbe Fahrer, der ihn letzte Nacht zum Flughafen kutschiert hatte. Der dunkelhäutige Typ, der ständig von der Pauschale geredet hatte. Er fragte sich, ob es eine Pauschale gab für die Gegend, in die Jack Eisley gefahren war. Wir bringen Sie von jedem Nobelhotel im Zentrum zum SM-Schuppen ihrer Wahl.

Dieser Hot Spot war ein echter Knaller: gemeinsame Masturbation. Kowalski hatte die Taxifirma dazu gebracht, den Namen des Fahrers herauszurücken, der zu der Nummer auf der Plakette gehörte, die er von dem Überwachungsvideo hatte. Ein weiteres Telefonat ergab die Handynummer des Mannes. Einen kurzen Anruf beim Fahrer und eine kleine Drohung später hatte er einen Namen und eine Adresse. Und ja, sein Mann, Jack, war noch da. Und hatte in einem der Hinterzimmer seinen Spaß, wie der Fahrer bestätigen konnte. »Er hat mich bestochen, nur um da reinzukommen«, erklärte der Fahrer. »Ich weiß nicht mal, wo er verschwunden ist.«

Als Nächstes rief Kowalski seinen Lieblings-Freak an, einen Burschen namens Sylvester, der wie ein aufgedonnerter Vampir herumlief und in der Bronx lebte. Von ihm wollte er ein paar Hintergrundinfos. Denn das Letzte, was er brauchen konnte, war, einen Ort wie diesen unvorbereitet zu betreten.

The Hot Spot sei ziemlich zahm, sagte Sly. Hauptsächlich holten sich dort verheiratete Typen einen runter, während sie Frauen dabei zusahen, wie sie mit gespreizten Beinen auf einem elektrischen Sybian saßen. Die Dinger stimulierten die Klitoris mit der doppelten Pferdestärke eines Black & Decker. Die Typen standen drauf. Und die Mädchen liebten es.  Stöhnen, reden, schwitzen – aber nicht anfassen. Denn das wäre Ehebruch.

Die Menschen waren schon lustig.

Aber warum sollte Happy Jack dort hingehen? Er trifft eine klasse Blondine, wird fast zu Tode gewürgt und fährt dann zu einem Nachtclub für Wichser?

Es sei denn …

Es sei denn, er wollte nicht allein sein.

Es sei denn, er wusste, dass etwas Schlimmes passierte, sobald er allein war.

»Dritte und Spring Garden«, sagte Kowalski zum Fahrer. »Gibt es zufällig eine Pauschale von hier dorthin?«






Null Uhr

Das Dublin in ihrem Kopf (Fortsetzung)

Oh ja, sie traf ein paar Vorkehrungen, bevor sie ihn zur Rede stellte. Das war keine leichte Entscheidung. Zunächst verschaffte sie sich eine neue Identität, mit Hilfe eines Mädchens, das sie als Kind gekannt hatte und das an einem Hirntumor gestorben war. Kelly Dolores White. Ausgestattet mit einem neuen Geburtsdatum, war es für Vanessa nicht schwer, sich aus Kellys Überresten eine neue Identität aufzubauen. Als Erstes war der Führerschein dran. Das hieß, sie musste erneut die gefürchtete Prüfung absolvieren. Sie bestand. Anders als beim ersten Mal, als sie durchgefallen war und fast ein Jahr auf eine zweite Chance hatte warten müssen. Als Nächstes kamen die Kreditkarten an die Reihe; und Kelly Dolores White, seit fast siebzehn Jahren tot, hatte einwandfreien Kredit. Die beiden Dokumente verwendete sie, um einen Pass zu bekommen, das Maß aller Dinge, wenn es darum ging, die eigene Identität zu beweisen. Wenn Vanessa verschwinden musste, würde aus ihr einfach Kelly White werden.

Inzwischen, sie konnte nicht anders, ging sie auf Distanz. Denn wie sollte man so tun, als ob man jemanden liebte, wenn man ihn in Wirklichkeit vernichten wollte?

Der Boss wusste, dass irgendwas auf ihn zukam – dass sich hinter seinem Rücken etwas zusammenbraute. Er rief an. Und rief an. Und rief an. Und schaute vorbei, unangemeldet. Später dann rief er erneut an, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung war.

Sie erklärte ihm, dass sie einfach etwas Freiraum brauchte.

»Freiraum«, sagte er.

»Genau. Nur etwas Freiraum.«

»Um andere Leute zu treffen.«

»Nein. Überhaupt nicht.«

»Freiraum«, wiederholte er.

Eilig sammelte sie ein paar Sachen zusammen: Memory Stick, Unterlagen und Proben von »Proximity«. Jeweils ein Exemplar davon steckte sie in ein Päckchen und schickte es anonym an das Hauptquartier des MI5 – im Thames House in London. Jeweils ein weiteres packte sie in ihre Reisetasche; die, die sie überall mit hinnahm. Die mit Kelly Dolores Whites Führerschein, ihren Kreditkarten und ihrem Ausweis.

Dann, als sie es nicht mehr aushielt, arrangierte sie ein Essen mit ihm im La Stampa. Dasselbe Restaurant wie bei ihrer ersten Verabredung. Sie bestand darauf, dass er den Zackenbarsch bestellte.

Und als der Pinot Noir eingeschenkt wurde, sagte sie zu ihm: »Du wirst dieses Projekt nicht zu Ende bringen.«

Er konnte sie nur anstarren.

Sie fuhr fort: »Woran wir gearbeitet haben und was du mir erzählt hast, sind zweierlei Dinge. Ich dachte, ich würde dir dabei helfen, ein Hilfsmittel zu entwickeln, das Leben rettet. Aber du arbeitest an einer  Waffe, die tausende mit einem Knopfdruck töten kann. Du bist niemandem Rechenschaft schuldig. Ich habe die Finanzen überprüft, Matt. Wir sind keine geheime Forschungseinrichtung des MI5. Wir sind Verbrecher. Du willst das Ding, wenn es fertig ist, an den Meistbietenden verkaufen. Du hast sogar jemanden in der amerikanischen Regierung, der dir dabei helfen will. Bloß, ich werd dich davon abhalten. Euch beide.«

»Wirklich«, sagte er.

»Der MI5 hat alle Beweise, die er braucht, Matt. Das Spiel ist aus.«

»Interessant«, erwiderte er.

Der Pinot Noir ruhte in ihren Gläsern, unangetastet.

»Du bist also fertig?«, fragte er.

Vanessa nickte misstrauisch. Was wollte er jetzt tun? Sie einfach weiter anstarren?

Matt, der Boss – beides falsche Namen; Gott allein wusste, mit was für einem Namen er geboren worden war – knallte etwas auf den Tisch. Einen dicken Briefumschlag. Vanessa erkannte die Handschrift darauf sofort.

Es war der Umschlag mit den Beweisen, den sie an den MI5 geschickt hatte. Abgestempelt, aber nicht zugestellt. Aus dem Briefkasten entwendet. Wie hatte er das ahnen können?

»Und ich weiß von dem Virus, den du auf den Rechner geladen hast«, sagte er.

Eine Stunde vor dem Essen, mit einer Disc, die sie auf dem Schwarzmarkt gekauft hatte – einen superaggressiven Datenvernichter. Sie hatte sie in jedes Laufwerk im Labor eingelegt und dann das Programm gestartet. Sie hatte geglaubt, sie hätte die Mary Kates vernichtet.

Er langte quer über den Tisch und packte ihre Hand. »Lass dir mal was über das Bedürfnis nach Freiraum erzählen.«

Sie sah sie erst im letzten Moment. Die dicke Nadel in seiner rechten Hand. Er stach damit in eine weiche Stelle ihres rechten Unterarms und drückte den Kolben herunter.

»Raum«, sagte er. »Die letzte Grenze. Frauen wie du verdienen keinen Freiraum. Also habe ich das korrigiert. Ich musste nur einen kleinen Befehl in das Programm einfügen. Bevor du es gegrillt hast. Und weißt du was? Es wird dir noch sehr leidtun, dass du das getan hast. Denn ich hab was ganz Besonderes für dich auf Lager.«

»Was hast du getan?«, rief sie, aber tief in ihrem Innern wusste sie genau, was er getan hatte. Seit Monaten hatte er versucht, sie dazu zu bringen, das Versuchskaninchen zu spielen, aber sie hatte sich geweigert. Er hatte sich schon ohne diese Dinger viel zu mühelos in ihr Leben geschlichen. Gar nicht auszudenken, wie es sein würde, wenn sie die Mary Kates in sich trug.

Sie würde es ohne Zweifel herausfinden.

»Wenn sich nicht ständig jemand höchstens drei Meter von dir entfernt aufhält«, sagte er ruhig, »stirbst du.«

Er nahm einen großen Schluck Pinot Noir, leerte fast das ganze Glas.

»Sieht so aus, als würdest du doch noch zum Versuchskaninchen werden.«

Er nahm die Serviette von seinem Schoß, faltete sie und drapierte sie ordentlich auf den leeren Teller vor sich. Sie hatten schon bestellt, aber das Essen war noch nicht gekommen.

»Viel Glück, Schlampe«, sagte er. »Ich freu mich drauf, deinen Autopsiebericht zu lesen.«




4:38 Uhr

Sybian Lounge

Das Freizeichen ertönte, gefolgt von zehn Ziffern, eingehämmert wie mit einem Schnellfeuergewehr. Dann wurde das Handy gegen sein Ohr gepresst. Der Klingelton ertönte. »Sag, ›Hallo, Liebling, ich bin’s.‹«

Es klingelte. Dreimal.

»Okay, ich habe verstanden, aufhören …«

»Hallo?« Theresas Stimme klang sonderbar. Vielleicht war sie ein wenig heiser, weil sie wieder mal mit offenem Mund geschlafen hatte.

Das Handy wurde seitlich gegen seinen Kopf gedrückt. Sein Ohr fing an zu pochen.

Sag’s ihr, bedeutete ihm der kraushaarige Mann mit einer Geste.

»Hallo, Liebling«, sagte Jack. »Ich bin’s.«

»Was? Wer ist da?«

Der kraushaarige Typ nahm ihm das Telefon wieder weg und sprach jetzt selbst hinein. »Hallo, Mrs. Eisley. Wie geht es Ihnen heute Morgen? Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt. Wissen Sie, ich bin mit Ihrem Mann Jack unterwegs gewesen, und ich muss Ihnen was ganz Erstaunliches erzählen.«

»Tun Sie das nicht«, flüsterte Jack durch die zusammengepressten Zähne.

Der Lockenkopf blickte kurz in seine Richtung, verdrehte dann die Augen und fing an, quer durchs Zimmer zu wandern. Er hielt Jack eine Handfläche entgegen, als wollte er sagen: Ruhig, Junge. Ich rede gerade mit deiner Frau.

Der Arier-Typ drehte an den Flügelmuttern und löste sie von den Metallbügeln um Jacks Handgelenk und Ellbogen. »Stillhalten«, ermahnte er ihn. Sobald er von der Vorrichtung befreit war, bewegte Jack die Finger seiner rechten Hand. Sie kribbelten.

»Hey.«

Er sah zu dem Arier-Typen auf. Der versetzte ihm einen wuchtigen Schlag in den Magen. Jack klappte vornüber und ging in die Knie. Der Arier-Typ packte Jack am Hemdkragen und schleifte ihn über den Betonboden hinter sich her.

Wenigstens lässt er mich nicht allein im Zimmer zurück, dachte Jack, und dann hustete er. Er hätte schwören können, dass er Blut schmeckte.






Null Uhr

Das Dublin in ihrem Kopf (Fortsetzung)

Die ersten paar Tage verbrachte sie in und um Dublin; sie hatte Angst, irgendwo anders hinzugehen, Angst, nach Hause zu gehen, Angst, ihre Familie in die Sache mit reinzuziehen. Also suchte sie einen Pub auf, und von dort aus landete sie im Schlafzimmer eines Exfreunds vom College; sie schätzte, dass sie sich für eine Woche bei ihm verstecken und versuchen könnte, jemanden vom MI5 zu kontaktieren. Aber er war nur auf eine schnelle Nummer mit seiner Ex aus; er hatte jetzt eine neue Freundin. »Und jetzt, wo ich dich noch mal gehabt habe«, sagte er, »fällt mir ein, dass du im Bett immer eine Niete warst.«

Sie waren gerade auf einer Party; und sie blieb beim Gastgeber der Party hängen, seinem besten Freund, einem pickligen Typen, der J.J. genannt wurde. Sie wusste, dass er immer scharf auf sie gewesen war. Sie schliefen nicht miteinander. Ein paar Nachzügler, die nicht heimfahren wollten, machten sich auf dem Boden im Wohnzimmer breit, und Vanessa und J. J. gesellten sich zu ihnen: Er küsste sie eine Weile. Befummelte ihre Titten. Und versuchte sie weiter unten anzufassen, aber sie lenkte seine Aufmerksamkeit weiter auf ihre Titten.

Am nächsten Morgen, als alle noch schlafend auf dem Boden lagen, summte J.J.’s Handy. J.J. fühlte sich  wie der Größte, weil er endlich die unberechenbare Vanessa Reardon ins Bett bekommen hatte. Währenddessen wurde Vanessa fast krank vor Angst. Was sollte sie als Nächstes tun? Sie konnte nicht ewig bei ihm bleiben. Und sie musste auf die Toilette, und zwar sehr, sehr dringend. Und nicht bloß pinkeln. Aber das Badezimmer war mehr als drei Meter entfernt, in einer ganz anderen Ecke der Wohnung.

J.J. klappte das Handy zu.

»Ken«, flüsterte er.

Ihr Ex.

»Was?«, fragte Vanessa.

»Ken ist tot. Donna hat ihn im Badezimmer gefunden. Er ist verblutet.«

J. J. verlor die Beherrschung. Er hielt die Hände vors Gesicht und weinte. Vanessa verstand nicht. Ken? Tot? Der Scheißkerl war nur vierundzwanzig Jahre alt. Drogen kamen nicht in Frage. Ken war sauber wie sonst was. Sie war am gestrigen Abend mit ihm zusammen gewesen und …

Moment.

Nein. Das konnte nicht sein. Die Mary Kates wurden nicht auf diese Weise übertragen. Sie mussten direkt injiziert werden. Um sich über den Speichel zu übertragen, hätten sie sich mit beispielloser – und unaufhaltsamer – Geschwindigkeit vermehren müssen.

Es sei denn, der Boss hatte das Programm verändert.

Scheiße. Das war es, was er getan hatte. Dieses durchgeknallte Arschloch.

In diesem Moment konnte sie zum ersten Mal einschätzen, wie tief der Boss gesunken war. Die Sache betraf nicht nur sie. Es betraf alle Personen, die sie liebte. Oder begehrte. Oder küsste.

Während sie noch ihren Gedanken nachhing, schleppte J.J. sich aus dem Bett und schlurfte ins Bad. Sie achtete nicht darauf. Warum sollte sie auch? Die Leute gingen ständig aufs Klo. Für Männer war das morgendliche Pinkeln -

Und dann fiel es ihr ein.

»J. J.«, rief sie.

Keine Antwort. Sie stand mit kribbelnden Beinen auf und stolperte über die schlafenden Körper ins Badezimmer. Sonst war noch niemand wach. Sie hörte, dass auf der anderen Seite der Tür Wasser lief. Sie lehnte sich dagegen. Das Bad war nicht besonders groß. Es waren bestimmt nicht mehr als drei Meter, die sie von J.J. trennten, der wahrscheinlich am Waschbecken stand, sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte und versuchte, sich die Tränen abzuwaschen. Das muss dir nicht peinlich sein, wollte sie ihm sagen. Vor allem nicht vor mir. Der Frau, die deinen besten Freund getötet hat.

»J. J.«

Nichts.

Und dann traf sie die schreckliche Erkenntnis, und sie stieß die Tür auf und sah J. J. auf den kalten Fliesen und das ganze Blut.

Überall.






4:39 Uhr

Vine Street Expressway/II-676 West

Die Taxifahrt verbrachte der Boss damit, über sie nachzudenken. Er war froh, dass sie so lange überlebt hatte. Sie war schon immer sehr erfinderisch gewesen, hinter ihrer Fassade aus akademischer Unbeholfenheit. Er hatte gewusst, dass sie die Sache bis zum Ende durchziehen würde. Mit zwei Wochen hätte er allerdings niemals gerechnet. Vanessa musste Zugang zu einem wahrhaft unerschöpflichen Quell an Einfallsreichtum gehabt haben.

Das Handy in seiner Jackentasche summte. Er zog es aus der Tasche und klappte es auf. Es war seine Kontaktperson im CI-6. Die Frau, die er vor sechs Monaten getroffen hatte, als er für seine Forschungseinrichtung unterwegs gewesen war. Damals, als er noch mit dem Heimatschutz angebändelt hatte und ihnen ein paar hübsche Spielereien und den üblichen Schnickschnack präsentiert hatte.

Sie war dort für die Einkäufer zuständig.

In welchem »Pet Shop Boy«-Song ging es noch mal um Intelligenz und Aussehen und darum, jede Menge Kohle zu machen? Nun, er hatte die perfekten Killermaschinen. Sie hatte die Kontakte. Es war klar, dass jede Menge Kohle dabei herausspringen würde.

Dank Nancy. Seiner kleinen Doppelagentin im Einkauf. Während sie nach außen hin so tat, als würde sie diese geheimnisvolle »Kelly White« aufspüren,  organisierte sie in Wirklichkeit eine Art Auktion. Nancy mit dem Schmollmund. Sie war keine Vanessa, aber … hey, er konnte der armen Nancy nicht vorwerfen, dass sie keine Irin war. Niemand ahnte, dass das der Hauptgrund war, warum er die Forschungseinrichtung dort angesiedelt hatte. Er liebte irische Frauen.

»Ich bin in Philadelphia«, sagte er zu Nancy.

Sie murmelte irgendeine vage Entschuldigung, was sonst nicht ihre Art war. Er musste sie daran erinnern, wenn sie sich wiedersahen, von Angesicht zu Angesicht. Jetzt hatte er keine Zeit dafür.

»Hast du dich entschieden, wo du das Geschäft über die Bühne bringen willst?«

»Tijuana«, sagte er. »Ein paar Freunde vom College waren da mal in den Ferien. Sie haben ständig davon geschwärmt. Ich wollte auch immer mal da hin.«

»Und es liegt praktischerweise in Mexiko.«

»Das ist natürlich auch ein Grund. Ich melde mich, wenn ich angekommen bin. Ich bin gerade dabei, der Schlampe die letzte Ehre zu erweisen, also schalte ich jetzt mein Handy aus. Ich möchte nicht, dass unsere letzten gemeinsamen Momente durch irgendwas gestört werden.«

Das stimmte natürlich nicht ganz. Falls Vanessa noch nicht über den Jordan war, würde er sie so lange am Leben lassen, wie sie ihn amüsierte. Aber deswegen musste er Nancy nicht eifersüchtig machen.






Null Uhr

Das Dublin in ihrem Kopf (letzter Aufruf)

Es war der Anblick von J.J.’s Blut, der sie umhaute. Irgendetwas zerbrach in ihr, für immer. Was sie sah, konnte sie nicht wieder ungesehen machen. Nie wieder würde sie dieselbe sein. Sie hasste den Boss dafür.

Und dafür, dass sie selbst beim Anblick des blutüberströmten Körpers eines Mannes, den sie erst vor ein paar Stunden geküsst hatte, nur an eines denken konnte: das Bad zu benutzen. Sie wusste nicht, ob sich noch eine weitere Möglichkeit bieten würde. Tja, die Maslowsche Bedürfnispyramide. Sie hatte davon in der Highschool gehört. Das Bedürfnis, sich zu entleeren, gegen den Respekt vor einer menschlichen Leiche? Keine Diskussion. Der natürliche Trieb würde siegen.

Sie benutzte die Toilette und verdrehte dabei den Körper, um zu vermeiden, dass sie irgendeine Stelle von J.J.s Körper berührte. Sie hasste sich dafür. Aber den Boss hasste sie noch mehr, weil er sie diesen Demütigungen aussetzte.

Von nun an galt das Prinzip der verbrannten Erde.

Sie würde tun, was nötig war, um ihn zu zerstören.

In den nächsten Wochen entwickelte Vanessa eine Menge Fähigkeiten: Wie man verheiratete Männer kennenlernte und verführte. Nicht dass das besonders schwer war. In der Hälfte der Fälle waren die Männer schon in der Bar so weit, über sie herzufallen. Aber sie  sagte jedes Mal: »Nein, nicht hier.« Sie ließ sich von ihnen mit in die Wohnung oder aufs Hotelzimmer nehmen. Möglichst ins Hotel. Wo sie ihr beim Zimmerservice etwas zu essen bestellten. Und sie aufforderten, mit ihnen ins Bett zu gehen.

Am nächsten Morgen rief sie dann ein Taxi und bestand darauf, dass der Fahrer sie begleitete; sie behauptete einfach, dass ihr Begleiter sie belästigt hatte. Niemand würde daran zweifeln. Und der Betreffende war höchstwahrscheinlich froh, sie loszuwerden, wenn sie erst mal anfing, zu schreien und zu toben. Froh – für etwa zehn Sekunden, nachdem sie gegangen war. Die Mary Kates benötigten nur ein paar Stunden, um sich zu vermehren und in der Blutbahn zu verteilen, so dass sie ihre tödliche Wirkung entfalteten.

Normalerweise schrieen sie nicht, was gut war. Und nach dem zweiten Typen machte sie sich auch nicht mehr allzu große Gedanken darüber. Die Männer waren immerhin Ehebrecher.

Nach dem fünften Mord war sie sich sicher, dass jemand hinter ihr her war. Die Spur der Leichen war nicht zu übersehen. Entnahm ihnen niemand eine Blutprobe? Sah niemand, dass hier was nicht stimmte? Sie hatte auf einen öffentlichen Aufschrei gehofft: SCHOCKIERENDE MORDE, MÄNNER IM GANZEN LAND GEFUNDEN, GEHIRNE IN IHREN SCHÄDELN EXPLODIERT. War die Nation erst mal schockiert und sprach Anderson Cooper auf CNN darüber, hatte sie vor, sich an die New York Times zu wenden.

Doch nichts.

Wo zum Teufel steckten die Reporter?

Beerdigte man diese Männer mit den Mary Kates im Körper, war ihr ganzer Rachefeldzug sinnlos.

Sie wurde immer verzweifelter. Ihr Körper rebellierte gegen die unregelmäßige Ernährung und den körperlichen Missbrauch. Wenn sie nicht schon den Verstand verloren hatte … sie brauchte wirklich dringend Erholung für ihre Nerven.

Vor einem Tag dann war sie mit dem Flugzeug von Houston nach Philadelphia unterwegs gewesen und hatte zufällig gehört, wie jemand sagte: »Oh, Sie sind Journalist?«

Sie musste diesen Mann kennenlernen.

Den Journalisten Jack Eisley.

Ihren Jack, ihren Retter, ihre letzte Hoffnung.




4:42 Uhr

Dritte und Spring Garden

Jack spuckte etwas Blut auf den Gehsteig und wunderte sich, dass er noch nicht tot war. Nicht dass er nicht um jeden Preis versucht hatte, das zu verhindern. Er hatte gebrüllt und gebettelt und sich in die Zierleiste im Treppenhaus gekrallt, bei Gott, aber der Arier-Typ war stärker, und das Gejammer schien  ihn nur noch wütender zu machen. Man hatte ihn kurzerhand auf die Straße geworfen und ihn davor gewarnt, auch nur an diesen Ort zu denken, geschweige denn, zurückzukehren oder darüber zu schreiben. Sonst würden sie sich seine Frau und seine Tochter vorknöpfen.

Die Straße war vollkommen verlassen.

Und er fragte sich: Warum pochte es nicht in seinem Kopf? Arbeiteten die Mary Kates nicht richtig?

»Hau ab, Arschloch.«

»Arschgesicht.«

»Arschgeige.« Dann ertönte heiseres Gelächter. Und ein rasselnder Husten.

Jack drehte sich um.

Es waren mindestens zwei von ihnen, die dort im Schatten herumschlichen, etwa zwei Meter hinter ihm. Crack-Huren. Man weiß, dass man einen neuen Tiefpunkt erreicht hat, wenn man von zwei Crack-Huren verspottet wird. Doch solange sie dort stehen blieben, ging es ihm gut. So lange war er in der Lage, zu atmen und zu denken und sich das Blut von Mund und Nase zu wischen … Ach, und da, es war auch überall auf seinem Hemd. Vielleicht war er zu wählerisch. Vielleicht sollte er sich den Crack-Huren anschließen und sich für die nächsten Stunden etwas Gesellschaft sichern, bis das Gift ihm den Rest gab. Wenigstens würde sein Gehirn nicht explodieren, und vielleicht ergab sich ja ein interessantes Gespräch. Tja, das Leben steckte voller amüsanter Möglichkeiten.

Wenn er ihnen etwas Geld gab, konnte er hier vielleicht eine Weile bei ihnen sitzen bleiben.

Aber nein. Nicht mal das konnte er. Seine Brieftasche war noch oben. Für immer. Er konnte unmöglich zurückgehen, um sie zu holen.

Was bedeutete, dass er ein weiteres Flugzeug verpasste.

Was bedeutete, dass er hier festsaß und wahrscheinlich hier sterben würde.

Außer er hielt durch bis – wann, bis um acht? Machte die Dienststelle des FBI in Philadelphia um diese Zeit auf? Oder arbeiteten die Jungs von neun bis fünf?

»Fettarsch.«

»Oberarsch.«

Er wusste nicht mal, wo er sich hier befand. Vielleicht in der Nähe der City Hall? Er sah die Spring Garden Street hinunter Richtung Westen und erkannte die blauen Spitzen der Liberty-Place-Türme und irgendwelche anderen Wolkenkratzer, aber nichts, was dem gelbäugigen Uhrturm der Philadelphia City Hall ähnelte. Es war schon komisch, dass er irgendwann mal davon ausgegangen war, er hätte alle Zeit der Welt, um sich nach seinem Acht-Uhr-Termin im Sofitel Hotel noch ein paar Sehenswürdigkeiten anzuschauen. Er hatte die Freiheitsglocke sehen wollen, egal was Kelly White darüber gesagt hatte.

»Arschficker.«

»Hey, fickt euch selber, ihr zwei!«

Eine der beiden warf eine Flasche nach ihm. Sie  knallte auf den Gehweg und zersplitterte direkt vor seinen Händen.

»Arsch.«

»Gib mir’nen Dollar, du Arsch.«

Er sah die Spring Garden Street rauf und runter. Keine gelben Autos. Rein gar nichts. Nur auf der anderen Straßenseite eine Bushaltestelle aus Plexiglas, an deren Querstrebe in kleinen weißen Lettern die Nummer 43 angebracht war. In dem Häuschen stand eine Frau im weißen Smoking-Hemd und schwarzen Hosen, das brünette Haar hinters Ohr gestreift.

Heilige Scheiße.

Angela aus dem Club.

Sie war jetzt seine einzige Hoffnung.

Auch wenn Jack sich für einen Agnostiker hielt – zu viele Jahre hatte er unfreiwillig auf den Bänken katholischer Kirchen verbracht -, konnte er manchmal nicht anders, als einen großen Plan hinter allem zu sehen. In seinem tiefsten Inneren glaubte er, dass eine höhere Macht am Werk war, und wenn man nur wusste, wie die Zeichen zu deuten waren, gab es aus jeder Situation einen Ausweg. Er nannte das seine »Batman-Theorie der Religion«. Der Rächer mit dem Umhang, der immer wieder zu Robin sagte: »Jede Notlage hält ihre eigene Lösung parat.« Wenn das Leben eine Falle war, dann hielt es ebenfalls Lösungen parat. Selbst wenn es den Anschein hatte, dass die Falle schnell zuschnappte, das Licht schwächer wurde, die Daumenschrauben angezogen wurden. Denn dort war sie. Angela. Warum sollte sie sonst da an der  Ecke stehen und auf den Bus warten, wenn das nicht Teil des großen Plans war? Sie hätte mit dem Wagen hinter dem Club parken können. Sie hätte sich von einem Freund abholen lassen können. Sie hätte ein Taxi rufen können. Aber nein.

»Schönen Morgen noch, die Ladys«, sagte Jack, während er aufstand und sich den Schmutz von den Händen wischte. Bei seiner kleinen Rutschpartie über den Asphalt hatte er sie sich aufgeschürft.

Vom unteren Ende der Spring Garden Street her näherte sich jetzt ein Bus. Undeutlich konnte er die Anzeige oben am Bus erkennen. Linie 43.

»Arschleuchter.«

Jack eilte über die Straße, und als er sie zur Hälfte überquert hatte, merkte er, wie sehr sein rechtes Bein schmerzte. Er wusste nicht, ob es nur steif war oder ob er sich tatsächlich verletzt hatte, als er auf den Gehweg geknallt war.

Als er dann den Mittelstreifen erreichte, fing sein Kopf an zu pochen.

Gütiger Himmel. Nicht jetzt schon.

Er überquerte den Rest der Straße, so schnell er konnte, und verlangsamte das Tempo erst, als er die Haltestelle fast erreicht hatte. Das Letzte, was er wollte, war, Angela zu erschrecken, sie zu verjagen. Die Crack-Huren fanden das wahrscheinlich zum Schreien komisch. Hey, guck mal, der weiße Typ steigt in die Eisen. Gleich legt er sich auf die Fresse.

Jack glaubte, Angela, die inzwischen in ihrer Hosentasche nach dem Fahrgeld kramte, hätte den Blick die  ganze Zeit auf den Bus gerichtet gehabt. Aber jetzt sagte sie, ohne ihn anzusehen: »Was soll das hier werden?«

»Ich will nur den Bus kriegen«, sagte er außer Atem.

»Das ist echt kaputt.«

Der Bus hielt an. Die Bremsen pufften und keuchten. Und ein hohes Quietschen zerriss die frühmorgendliche Stille. Der Motor ratterte heftig; es grenzte an ein Wunder, dass die Verkleidung am Gestänge blieb. Dann öffnete sich zitternd die Doppeltür.

Angela stieg in den Bus, warf etwas in den zerkratzten Fahrscheinautomaten und verzog sich ans hintere Ende des Busses. Jack stieg ein und versuchte, rasch die Schilder mit den Tarifen zu überfliegen. Das war alles schrecklich verwirrend. Anschlüsse, Zonen, Grundpreis … zwei Dollar. Zwei Dollar?

»Eine Fahrt kostet zwei Dollar?«

»Zwei Dollar«, sagte der Fahrer. Er hatte hier und da einige Bartstoppeln im Gesicht, und seine Augen waren rot unterlaufen.

Jack griff in seine Gesäßtasche, dann fiel ihm ein, wo sich seine Brieftasche befand. Nein. Nein nein nein. Linke Vordertasche, nichts, rechte Vorder… oh, Gott sei Dank. Ein Zehner und ein Ein-Dollar-Schein. Sein Wechselgeld aus der Flughafenbar vom gestrigen Abend.

»Können Sie einen Zehner klein machen?«

Der Fahrer seufzte. »Nur passendes Geld.« Er nickte vage Richtung Tarifschild.

»Kommen Sie, Kollege, können Sie mir nicht eine Tageskarte oder so was verkaufen?«

Der Fahrer antwortete gar nicht erst, so als wäre die Frage unter seiner Würde.

»Rein oder raus.«

Jack ließ fluchend den Zehner in den Automaten gleiten. Offiziell hatte er jetzt noch einen Dollar in der Hand, keine Kreditkarten und steckte in einer fremden Stadt fest, in der ihn eine fremde Frau vergiftet und mit tödlichen Nanomaschinen infiziert hatte … Ach ja, und in der seine einzige Freundin eine Kellnerin war, die in einem italienischen Restaurant arbeitete und dubiose Clubs besuchte, in denen Bullen nach Feierabend dafür bezahlten, dass sie dabei zusehen durften, wie sie einen Sattel mit einem Dildo bestieg.

»Vergessen Sie Ihr Ticket nicht«, sagte der Fahrer und reichte Jack einen dünnen Streifen weißgraues Papier.

Der Bus fuhr an.




4:45 Uhr

The Hot Spot

Kowalski bedankte sich beim Taxifahrer, schob ihm einen Zehner rüber und nahm die Sporttasche  vom Sitz – das wäre doch ein Spaß gewesen, wenn er Eds Kopf auf dem Rücksitz des Taxis vergessen hätte. Er konnte sich die Schlagzeilen in den lokalen Boulevardblättern lebhaft vorstellen. HOPPLA, WAS VERGESSEN? Oder vielleicht MIT KÖPFCHEN INS TAXI-GESCHÄFT EINSTEIGEN. Für so einen Mist lebten sie. Aber Ed hatte mehr verdient als einen schlechten Kalauer in der Morgenzeitung.

Die braune Plastiksprechanlage an der Tür fragte ihn nach dem Passwort. Sylvester, sein Grufti-Informant, hatte ihm eines gegeben, mit dem es klappen sollte: »Augapfel-Skelett.« (Na ja, er hatte schon schlimmere benutzt.) Kowalski versuchte es. Die Tür summte und sprang auf. Sylvester war eine ganz schöne Nervensäge, aber meistens kam er damit durch. Kowalski musste ihm mal eine kleine Aufmerksamkeit zukommen lassen. Damit sich der Typ ein Paar Vampirzahn-Implantate kaufen konnte.

Jetzt kam allerdings der heikle Teil: Er musste einen geheimen Sexclub nach einem weißen Typen durchsuchen, der wahrscheinlich nicht gefunden werden wollte.

Doch zehn Sekunden nachdem er eingetreten war, entdeckte Kowalski einen Kurzhaarschnitt nach dem anderen über lauter durchtrainierten Körpern, dazu diesen gelangweilten Blick katholischer Schuljungen; und er wusste, dass er nichts zu befürchten hatte.

Das hier war ein Sexclub für Cops.

»Hey, Kollege«, sagte er, während er seinen Arm um den nächsten Stiernacken legte. Er zückte seinen Heimatschutz-Ausweis und sah, wie die Augen des Typen aufleuchteten. Oh ja. Er fixierte die geprägte Oberfläche mit dem Adler-Hologramm.

Scharfe Sache, was?

»Ich such nach einem Typen, der vor kurzem hier gewesen sein muss.«

»Oh, ich weiß, wen Sie meinen«, sagte der Bulle und versuchte vergeblich, ein breites Grinsen zu unterdrücken. »Wollen Sie seine Brieftasche?«




4:52 Uhr

Pennsylvania Hospital

Der Sicherheitsmann ging ihm auf die Nerven. Aber ganz gewaltig. »Dieser Ausweis besagt, dass ich ein Mitarbeiter des Verteidigungsministeriums bin«, erklärte der Boss. »Ich weiß, Sie hatten wahrscheinlich nur begrenzte Bildungsmöglichkeiten. Wahrscheinlich haben Sie in der Highschool Drogen verkauft, hab ich recht oder hab ich recht? Aber selbst Sie sollten wissen, in irgendeinem Winkel ihres völlig verblödeten Kopfes, dass die Worte Ver-tei-digungs-mi-nis-te-ri-um was Wichtiges zu bedeuten haben, oder? Und dass ein Telefonanruf genügen würde, damit sie noch heute Abend bei der Sozialhilfe  hocken? Machen Sie jetzt diese Scheißtüren auf und lassen Sie mich an einen Krankenhauscomputer, oder ich sorge dafür, dass Sie eine gründliche Lektion darin bekommen, wie die Regierung in diesem Land arbeitet.«

Ja, er trug dick auf. Alles, was dieser vollkommen beschränkte, starrköpfige Typ fragte, war: »Was für ein Ausweis ist das?« Wahrscheinlich mehr aus Neugier als aus irgendeinem anderen Grund.

Aber schließlich öffnete er die Türen. Der Boss musterte ihn prüfend, kurz dachte er daran, dem armen Schwein die Dienstmarke abzunehmen, sie ihm direkt vom Ledergürtel seiner Wachmannuniform zu reißen und so weiter, doch er hatte jede Menge zu erledigen.

Er eilte den Flur hinunter, der dringend einen frischen Anstrich benötigte. Um den Empfangsschalter herum. Dann ein paar Mausklicks, und das Patienten-Suchprogramm ging auf.

Wahrscheinlich musste er nach einer Unbekannten suchen, oder? Es sei denn, sie benutzte immer noch diesen bescheuerten Decknamen – Kelly White.

Ja, tatsächlich. Reizend, Vanessa. Wirklich reizend.

Zimmer 803.






4:55 Uhr

Spring Garden Station, Hochbahnstrecke Market-Frankford

Als Jack sich den Weg in den hinteren Teil des Busses bahnte und dabei die Sekunden zählte – er hatte dank der Mary Kates schon genug Kopfschmerzen gehabt -, stand seine Retterin, Angela, auf und zog an dem schmutzigen weißen Kabel, das oberhalb der Fenster entlanglief. Ein gequältes Klingeln ertönte. Auf der blauen Leuchtanzeige im vorderen Teil des Busses stand WAGEN HÄLT.

»Kann ich kurz mit dir reden?«

»Nein«, sagte Angela und schob sich an ihm vorbei.

»Nur eine Minute.«

»Verdammter Mist«, sagte sie, aber nicht zu Jack. Sie griff nach der Metallstange neben dem Hinterausgang. Der 43er bewegte sich auf die äußere Spur der Spring Garden Street und unter einer Überführung hindurch. Soweit Jack sehen konnte, gab es hier nur Gehwege und Betonmauern, übersät mit jahrealtem Taubendreck. Warum stieg sie hier aus?

Der Bus hielt an. Ein erneutes Zischen. Gefolgt von einer kurzen Pause. Dann setzten sich die Doppeltüren zitternd in Bewegung und schwangen zur Seite. Angela eilte die Stufen hinunter, verließ den Bus.

Jetzt hieß es: Angela oder der Busfahrer. Aber eigentlich waren das keine wirklichen Alternativen. Soviel Jack wusste, war hier das Ende der Linie.

Er hatte kaum Zeit, darüber nachzudenken, dass er zehn Dollar für eine Busfahrt bezahlt hatte, die ganze zwei Blocks gedauert hatte. Angela betrat eine Art Haltestelle, die in die Stützpfeiler des Highways darüber integriert war. Selbst so früh am Morgen, da die Sonne an der Ostküste noch kaum zu sehen war, konnte Jack das Vibrieren und Brummen der Autos fühlen und hören. Sein Blick fiel auf ein Schild: MARKET-FRANKFORD EL. Alles klar, EL wie in Chicago. Philadelphias eigene kleine Hochbahn.

Das Ticket erwies sich doch noch als äußerst nützlich. Er kam damit auf den Bahnsteig. Nachdem er sich durchs Drehkreuz geschlängelt hatte, entdeckte Jack an der Wand einen Ständer mit Broschüren. Fahrpläne. Vielleicht gab es da auch einen Stadtplan. Wäre es zu viel verlangt, oh Höhere Macht, dass er dort einen Stadtplan fand, auf dem die örtliche Dienststelle des FBI eingezeichnet war? Handelte es sich dabei nicht vielleicht um eine Sehenswürdigkeit? Womöglich konnte er sie mit dieser Hochbahn sogar erreichen. Er konnte sich einfach jemandem anschlie ßen, einem der Pendler, jemandem, der so früh schon unterwegs war; er konnte ihm oder ihr zum Gebäude folgen, dann durch die Eingangstür huschen, den Angestellten am Empfang aufsuchen und zu ihm sagen: »Ich brauche sofort Hilfe.«

Aber der Pendlerverkehr setzte erst etwas später ein.

Auf dem Bahnsteig standen nur zwei weitere Personen; Angela und ein älterer Typ in einem gestreiften Hemd. Eines dieser gestreiften Hemden, die seit mindestens fünfzehn Jahren aus der Mode waren: mit verschiedenfarbig gestreiften Feldern. Die eine Schulter des Typen war rot, unten links der Bauch blau. Dann gab es noch etwas gelb und orange. Ein Typ, den Jack vom College kannte, hatte so ein Hemd getragen. Es war damals für ungefähr fünf oder sechs Wochen angesagt gewesen, soweit er sich erinnerte.

Der Typ mit dem gestreiften Hemd hatte sich am Rand des Bahnsteigs postiert und blickte Richtung Innenstadt. Angela wartete auf der anderen Seite, wo die Züge Richtung Frankford abfuhren.

Jack eilte zu dem Typen mit dem gestreiften Hemd. Es gab keinen Grund, Angela in Panik zu versetzen, solange er nicht wusste, was er als Nächstes tat. Jack klappte den Fahrplan auf. Es gab keine Karte, aber dort stand, dass die erste Hochbahn in der Früh hier um 5.07 Uhr hielt, also in ein paar Minuten.

Halt, Moment. Da: Angela entfernte sich noch mehr. Er durfte sie nicht zu weit fortgehen lassen. Er musste in der Lage sein, die Entfernung innerhalb weniger Sekunden zu überbrücken, bevor der Schmerz zu groß wurde. Was konnte er ihr sagen, damit sie ihm seine Geschichte glaubte? Jetzt verstand er Kellys Gesprächseinstieg viel besser. Die ganze Giftgeschichte, die sie sich ausgedacht hatte, um ihn alleine auf ein Zimmer zu lotsen. Damit er ihr zuhörte.

Bloß die Sache war die: Er hatte ihr nicht geglaubt. Nicht, bis es zu spät war. Welche Chance hatte er da, Angela zu überzeugen?

Gerade wälzte sich die Sonne über den Horizont wie das glimmende Ende einer dicken Zigarre. Draußen am Flussufer wurden die halbfertigen Stahlkonstruktionen zweier hoch aufragender Gebäude von Licht überflutet. Die Luft wurde merklich wärmer. Die Feuchtigkeit trieb Jack Schweißperlen auf die Stirn.

Was sollte er ihr sagen?

Ach, ihm fiel schon was ein. Das Wichtigste war, dass er an ihr dranblieb. Dass er sie nicht verängstigte, ihr aber näher kam. Auf eine angemessene Entfernung – etwas weniger als drei Meter. Nicht ganz die Länge eines Geländewagens.

Sie bemerkte ihn aus dem Augenwinkel und fing an, sich zu entfernen.

Verdammt. Jack wollte nicht hier sterben, auf diesem feuchten Bahnsteig.

Angela entfernte sich jetzt sogar noch mehr.

Was konnte er ihr bloß sagen?




Null Uhr

Pennsylvania Hospital

Jetzt tat sich was, draußen in der wirklichen Welt. Da waren Ärzte, die versuchten, sie an Geräte anzuschließen, die versuchten herauszufinden, warum sie  auf die Behandlung nicht ansprach. Und sterile Nadeln, die ihr ins Fleisch gebohrt wurden. Vielleicht schloss man sie an ein intelligentes Gerät an. Ein Gerät, das die Mary Kates in ihrem Blut aufspüren konnte. Aber wahrscheinlich nicht.

Dann wurden ihre Augen gewaltsam von Fingern geöffnet. Kalte Finger, raue Haut. Die Helligkeit tat weh, aber als sie wieder etwas sehen konnte, erkannte sie sein Gesicht.

Es war der Boss, der über ihr auftauchte.

»Oh. Du hast dir die Haare gefärbt.«








Die Wissenschaftler glauben, dass die letzten echten
 Blondinen in den nächsten 200 Jahren aussterben
 werden. Eine Studie deutscher Experten besagt, dass
 Menschen mit blonden Haaren einer gefährdeten
 Spezies angehören und im Jahr 2202 ausgestorben sein
 werden.

- BBC NEWS.COM





5:05 Uhr

The Hot Spot

Während Kowalski in dem Sexclub auf Jack Eisleys Brieftasche wartete, dachte er über ein paar Zeilen von Raymond Chandler nach, die er letzten Dezember gelesen hatte: »Sie wissen, wie das mit der Ehe ist. Mit jeder Ehe. Nach einer Weile will ein Kerl wie ich, ein gewöhnlicher nichtsnutziger Kerl wie ich, einen Schenkel spüren. Den Schenkel einer anderen Frau. Vielleicht ist das schäbig, aber so läuft das nun mal.«

Das war zu der Zeit, als er sich mit Katie, seiner verstorbenen Verlobten, in einem Bed and Breakfast in Stockton, New Jersey, verkrochen hatte, ungefähr neunzig Minuten südlich von New York City. Sie übernachtete gerne dort, aber es war das erste Mal, dass sie gemeinsam hier waren. Und es war tatsächlich das erste Mal, dass sie im selben Zimmer geschlafen hatten, seit sie sich einen Monat zuvor in Houston kennengelernt hatten. Ihr Bruder hielt sich dort auf, weil er es auf die Lohngelder einer Firma für Sportlernahrung abgesehen hatte, die gerade erst mit Fondsgeldern finanziert worden war, und sie saß in einem Laden mit dem Namen Saltgrass und nippte an einem eisgekühlten Drink. Eine hübsche Lady, die in einer Bar von Houston einen Scotch trank. Und Kowalski hatte gedacht, er hätte schon alles gesehen.

Ihr Bruder Patrick war komisch, wenn es darum  ging, dass sie sich mit anderen Leuten verabredete, also hatten sie angefangen, sich hinter seinem Rücken zu treffen. Ihr Wochenende in Stockton war ihre erste richtige Verabredung: Hier hatten sie Zeit, einander besser kennenzulernen, sich ein paar Drinks zu genehmigen und sich, unter dem Vorwand einer Körpermassage, ihrer Klamotten zu entledigen.

Kowalski hatte sich zurückgelehnt und ein Exemplar von Die Tote im See durchgeblättert, das Katie eingepackt hatte, und er las ihr diese Zeilen vor, und sie sagte: »Wenn du deine Hand auf irgendeinen anderen Schenkel legst, geh einfach davon aus, dass du einen blutigen Stumpf zurückziehst. Und dann passiert das Gleiche mit dem Rest von dir.«

Kowalski war damit völlig einverstanden. Von da an war klar, dass sie ein Paar waren.

Und nun dieser Club. Hier ging es nur um andere Schenkel.

Aber hey, er maßte sich besser nicht an, darüber zu urteilen. Er war nie verheiratet gewesen. Er hatte nie die Möglichkeit dazu gehabt. Er hatte nie geglaubt, dass er zu den Typen gehörte, die mal heiraten würden.

Aber er verabscheute die Vorstellung, dass er an einem Ort wie diesem enden könnte und sich vor einem kaputten Mädchen aus ärmlichen Verhältnissen einen runterholte, das von seinem Vater nicht genug Liebe bekommen hatte.

»Bitte schön.«

Kowalski nahm die schmale schwarze Brieftasche  entgegen und klappte sie mit einer Hand auf. Viel war nicht drin. Ein Führerschein des Staates Illinois, eine Tankstellen-Kreditkarte und eine Visa Card von Capital One. Hinter dem Sichtfenster steckte ein Foto: von einem hübschen blonden Mädchen, vielleicht vier oder fünf. Kowalski war nie gut darin gewesen, das Alter von Kindern zu schätzen. Er fummelte das Bild aus der Hülle. Auf der Rückseite war ein Stempel:  Paul Photography. Und der handschriftliche Vermerk: »Callie.«

Sie waren nie dazu gekommen, sich über Kindernamen Gedanken zu machen. Sie war gerade mal im zweiten Monat, als sie starb. Aber Callie. Das war ein hübscher Name. Er hätte es vielleicht in die engere Wahl geschafft.

Wenn Katie nicht umgebracht worden wäre, würden sie jetzt gerade wahrscheinlich über die Namen diskutieren.

Okay, Mr. K., Mr. South Philly Killer. Schluss damit.

Vergiss den Scheiß.

Finde diesen Jack und bring ihn zum Reden, dann überleg dir, was du als Nächstes tust. Früher oder später würde ihn seine Verbindungsoffizierin in Zugzwang bringen, und es war besser, darauf vorbereitet zu sein.

»Wann ist er gegangen?«

»Brett hat ihn vor die Tür gesetzt – wann war das, Gary?«

»Vor ungefähr zwanzig Minuten. Ich sag Ihnen, Sie haben ihn ganz knapp verpasst.«

»Der Typ war ein Arschloch. Sie hätten das Mädchen sehen sollen, mit dem er zusammen war. Sie sah aus, als könnte sie es gar nicht erwarten, ihn loszuwerden.«

Kowalski konnte den einen kahlrasierten Schädel nicht vom anderen unterscheiden. War ja wohl auch nicht weiter wichtig.

Jack war mit dem Taxi gekommen und alleine wieder gegangen. Mal angenommen, er musste sich tatsächlich in der Nähe anderer Menschen aufhalten. Dass er mit jemand anders weggefahren war, schien unwahrscheinlich; schließlich hatte man ihn unsanft aus dem Laden komplimentiert. Trotzdem gab es eine Reihe von Möglichkeiten: Er hatte ein weiteres Taxi genommen, einen Wagen kurzgeschlossen oder jemanden in seinem Wagen entführt. Moment. Die beiden letzten Möglichkeiten kannst du vergessen. Jack ist keiner von der harten Sorte. Sonst noch was?

»Gibt’s in der Nähe irgendwelche öffentlichen Verkehrsmittel?«, fragte Kowalski.

»Die Hochbahn, zwei Blocks die Straße runter.«

»Und zwar«, sagte jemand anderes – Gary? Gerry? Weiß der Geier! – »hält der erste Zug am Morgen genau jetzt in der Spring Garden Street.«

Die Hälfte der Anwesenden drehte sich um und starrte ihn an.

»Scheiße, Jungs. Mein Schwager ist bei der Bahnpolizei. Er beschwert sich immer über seine Arbeitszeiten. Darum weiß ich das.«

Kowalski dachte nach. Taxi oder Hochbahn. Es gab nur eine Möglichkeit, das rauszufinden. Er musterte die Anwesenden. Ja, wenigstens einer dieser Draufgänger musste ein Motorrad besitzen.

»Okay, Jungs«, sagte er, warf sich in Positur und klappte mit der rechten Hand seinen Heimatschutz-Ausweis auf. Die Bewegung tat weh; das mit seinem Handgelenk wurde schlimmer. »Würde jemand von euch gerne der U.S.-Regierung einen Gefallen tun und dabei fünf Riesen verdienen?«




5:07 Uhr

Spring Garden Street

Aus dem Tunnel kamen zwei helle Lichter die Gleise entlang auf ihn zu. Die Hochbahn. Zum ersten Mal in dieser Nacht hatte Jack das Gefühl, sich auf vertrautem Terrain zu bewegen. Chicago und seine Hochbahn kannte er wie seine Westentasche; wie schwer konnte es da sein, mit der von Philadelphia zu fahren? Der Zug rumpelte und kam zischend zum Stehen. Die Türen sprangen auf.

Frankford-Bahn Richtung Osten, hält an allen Stationen, sagte eine Computerstimme.

Die erste Enttäuschung: Der Wagen war leer. Der  Zug fuhr Richtung Osten. Vermutlich fuhr morgens um diese Zeit niemand nach Osten.

Die zweite Enttäuschung: Angela ging zum entgegengesetzten Ende des Wagens. Was bedeutete, dass er ihr folgen musste.

Die Türen schlossen sich hinter ihm.

Okay, das kann wirklich nicht so schwer sein. Warte, bis sie sich hingesetzt hat, dann setz dich zwei Reihen hinter sie. Das waren garantiert weniger als drei Meter. Der Wagen fuhr ruckend an. Jack verlor fast das Gleichgewicht. Er streckte den Arm aus und griff nach einer Metallstange, dann ging er weiter. Er spürte bereits das Pochen in den Schläfen. Er war zu weit entfernt.

Die Stahlwaggons rasten über die Gleise, tauchten unter den acht Spuren des Interstate 95 ab und schwangen in einer sanften Linkskurve an der Längsseite einer alten Kirche vorbei – die hier vermutlich schon gestanden hatte, bevor auf der einen Seite der Highway und parallel dazu die Hochbahn gebaut worden war -, ehe sie auf eine lange Gerade bis zur nächsten Station einbogen. Laut Karte war das Girard. Jack ging den Streckenverlauf durch. Eine ganze Menge Haltestellen, mindestens ein Dutzend, bevor die Linie endete. Hoffentlich fuhr Angela bis zur Endstation. Dann hatte er Zeit nachzudenken.

Er entschied sich für den Doppelsitz zwei Reihen hinter Angela. Sie hatte sich gegen das Fenster gelehnt und war damit beschäftigt, auf die Dächer der Gebäude zu starren, die draußen vorbeisausten.

Die Schienen machten eine scharfe Kurve. Und der  Wagen wurde heftig durchgeschüttelt. Jack fiel erneut fast hin.

Er setzte sich hin. Der blaugestreifte Stoff des Sitzes war an einigen Stellen voller Flecken und ziemlich durchgesessen. In der Mitte gab er nach, als hätte man eine Stange entfernt. Außerdem hatte sich das komplette Polster aus der Halterung gelöst.

Philadelphia. Was für eine Scheißstadt.

Der Zug fuhr in den nächsten Bahnhof ein. Girard. Auf dem gegenüberliegenden Bahnsteig, Richtung Innenstadt, standen ein paar Leute. Niemand stieg ein.

Also, die Sache ist die, Angela. Ich habe ein Ortungssystem im Teststadium in meinem Blut, und …

Pass auf, Angela, ich weiß, dass wir einen schlechten Start erwischt haben, aber ich bin in diesem merkwürdigen Geisteszustand, wo man …

Genau. Sprich deinen Geisteszustand an. Mal sehen, wohin dich das bringt.

Jack sah auf die Uhr. Es war:




5:08 Uhr

Unter der Hochbahn

Kowalski hatte gedacht, er müsste einfach nur den Gleisen folgen, aber das war zunächst gar nicht so  einfach. Sie kamen aus einem unterirdischen Tunnel und führten zu einem Bahnhof, der zwischen die acht Fahrbahnen eines Highways gezwängt war. Dann tauchten sie erneut ab; man konnte die Pfeiler der Hochbahn kaum von denen des Interstate 95 unterscheiden. Dann entdeckte er die Kirche und gleich daneben die Gleise, und alles war klar. Kowalski schaltete für einen Moment den Motor des Choppers aus. Er glaubte, zwischen dem frühmorgendlichen Verkehrslärm des Highways das Donnern des Zugs zu hören.

Der erste Zug des Tages, laut seinem neuen Bullen-Freund. Gary? Gerry?

Und er hatte einen dicken Chopper zwischen den Beinen, dank seines anderen Bullen-Freundes.

Philadelphia. Was für eine nette Stadt.

Wenn das wirklich der erste Zug des Tages war und seine Zielperson befand sich tatsächlich darin, dann musste er ihn nur einholen, an Bord springen und Wagen für Wagen abklappern. Und Jack davon überzeugen, ihn ins Pennsylvania Hospital zu begleiten. Er vermutete, dass er diesmal ohne Gewalt auskommen würde. Wenn er Jack Eisley erzählte, dass er am Leben blieb, war das Anreiz genug.

Jack wollte schließlich nicht wie Ed Hunter enden.

Seitlich am Chopper hing die Tasche und hüpfte bei jedem Schlagloch nach oben.

Halt durch, mein Freund. Bald kriegen wir ein paar Antworten.






5:15 Uhr

Pennsylvania Hospital, Zimmer 803

Ich kann ja verstehen, warum du das gemacht hast, Vanessa – der ganze Rachefeldzug und so weiter. Aber ich vermisse deine roten Haare. Sie waren so hübsch, besonders nach dem Sex. Da sahen sie immer besonders wild und lebendig aus.«

Schweigen.

»Schau an. Die Augenbrauen hast du dir auch gefärbt. Sie sind allerdings nicht ganz perfekt geworden. Trotzdem bin ich beeindruckt. Du musst jemanden dazu gebracht haben, mit dir in einer Drogerie einkaufen zu gehen. Wo in aller Welt hast du einen Mann gefunden, der so was mit dir tut? Ups, ich mache mich über dich lustig.«

Schweigen.

»Hast du alles gefärbt? Lass mal sehen.«

Schweigen.

»Interessant. Weißt du, ich dachte, damit würdest du dich verraten. Vielleicht bist du doch nicht so eine Schlampe gewesen, wie ich gedacht habe. Wie hast du sie nur überredet, bei dir zu bleiben? Da hätte ich gerne Mäuschen gespielt. Du hast doch nie viel geredet.«

Schweigen.

»Pass auf, ich weiß nicht, ob du mich überhaupt hörst. Vielleicht bist du nur ein Stück Gemüse, das hier im Bett liegt. Gemüse mit rotem Schamhaar. Das wär wirklich schade.«

Schweigen.

»Aber das werden wir bald rausfinden. Weißt du, Vanessa, sie schaffen nämlich ein Gerät hier hoch, mit dem ich deine Gehirnströme messen kann. Wenn sie stabil genug sind, werde ich dich von hier wegbringen. Ich will dir nichts vormachen. Es wird wahrscheinlich wehtun. Kann auch sein, dass es alles nur noch schlimmer macht. Aber wir werden uns zumindest ein bisschen unterhalten können.«

Schweigen.

»Wenn du mich hören kannst, möchte ich dich vorab um einen Gefallen bitten. Erspar mir die ganzen Beschimpfungen und Drohungen. Du und ich, wir wissen, dass du es am liebsten hättest, wenn ich mit einem Schrei auf den Lippen sterbe und so weiter. Ich versteh das. Wenn ich du wäre, würde ich auch wollen, dass ich elend verrecke. Aber wir können uns eine Menge überflüssiges Theater ersparen, wenn du mir einfach ein paar Dinge verrätst. Zum Beispiel, wem genau du von unserer Arbeit erzählt hast.«

Schweigen.

»Na ja, denk ein bisschen darüber nach. Hast ja sowieso nicht groß was anderes zu tun.«

Schweigen.

»Ah, da kommt das Gerät, auf das ich gewartet habe.«

Schweigen.

Dann flüsterte er: »Reiß dich zusammen. Das wird mehr wehtun, als du vielleicht glaubst.«






5:16 Uhr

Sie konnte sich nicht rühren, aber sie hatte jedes Wort verstanden. Dieser Mistkerl würde nicht mit einem Schrei auf den Lippen sterben. Er wäre nämlich viel zu sehr damit beschäftigt, an seinem eigenen Blut zu ersticken.




5:16 Uhr

Die Frankford Hochbahn, unterwegs zur Allegheny Station

Die Hochbahn bockte erneut und wurde dann langsamer. Scheißzug. Jack wunderte sich, dass nicht ein ganzer Haufen Leute während des morgendlichen Pendlerverkehrs in Philadelphia kotzen musste.

Allmählich gingen Jack die Stationen aus.

Nach dieser kamen nur noch einige wenige. Tioga. Erie-Torresdale. Church. Margaret-Orthodox. Bridge-Prah. Das war’s. Und der Wagen war immer noch ziemlich leer. Ein paar Reihen weiter hinten hockte ein alter Mann. Direkt hinter ihm ein junges Mädchen mit Schulranzen.

Er hatte die letzten Minuten damit verschwendet, aus dem Fenster zu starren, während ihm tausend Gedanken durch den Kopf rasten. Er war müde. Schrecklich müde. Die Kontaktlinsen in seinen Augen fühlten sich an, als wären sie vollkommen ausgetrocknet und würden für immer an seinen Augäpfeln kleben. Gestern war er zeitig aufgestanden, um zu packen und noch einige letzte Vorkehrungen zu treffen: Telefonate, E-Mails. Das bedeutete also, er war jetzt, wie lange war er jetzt auf, plus die eine Stunde Zeitunterschied? Vierundzwanzig Stunden am Stück?

Es war Zeit für eine Entscheidung. Denn bald war es zu spät für irgendwas. Er musste sich konzentrieren. Entweder zu Angela gehen und sie anflehen … beschwören … bitten … was auch immer … irgendwo mit ihm zu reden, an irgendeinem Ort, wo er vielleicht bis zum Morgen bleiben konnte, um dann eine Regierungsbehörde anzurufen und ihnen zu erzählen, was passiert war. Außerdem musste er Donovan Platt anrufen. Damit er ihm erklären konnte, warum er »etwas spät« dran sei.

Andernfalls musste er jemand anders in dem dahinjagenden Zug finden, jemanden, den er überzeugen konnte – von was?

Als ob das jemals klappen würde.

Jack mogelte sich eine Reihe weiter nach vorne. Er saß jetzt dicht genug hinter Angela, um den Rauch in ihren Haaren zu riechen. Ihr Nacken glänzte leicht von Schweiß.

Sie musste gespürt haben, wie er sie anstarrte,  denn sie drehte sich um und fixierte ihn mit einem stechenden Blick.

»Was zum Teufel ist eigentlich dein Problem?«

Jack lehnte sich auf seinem Sitz zurück. »Ich brauche deine Hilfe.«

Sie seufzte und wandte sich ab. »Was im Club passiert, bleibt auch im Club, Kumpel. Oder Jack. Oder was auch immer dein richtiger Name ist.«

»Also, diese Sache lässt sich nicht leicht erklären, und ich schwöre, wenn ich nicht so dringend Hilfe bräuchte, würde ich dich niemals belästigen.« Er blickte auf ihren Hinterkopf. Sie bewegte sich nicht. Vielleicht hörte sie zu. »Wie kann ich es dir bloß erklären? Ich weiß, dass das alles wahrscheinlich nicht viel Sinn ergibt. Für mich ergibt es ja auch keinen Sinn. Aber wenn du mir nur ein ganz klein bisschen vertraust, kannst du mir das Leben retten. Im wahrsten Sinne des Wortes.« Ihre Schulter bewegte sich, und sie rutschte auf ihrem Sitz herum. Aber sie stand nicht auf und ging. Das war das Entscheidende. Im Moment hörte sie zu. »Letzte Nacht habe ich im Flughafen diese Frau getroffen, und sie hat mich mit einem Ortungssystem infiziert … »

Angela wandte sich ihm zu, um ihn anzusehen. Sie hatte die Augen zusammengekniffen, und ihr Mund war leicht geöffnet, als würde sie sich innerlich fragen: Was?

»Das bedeutet, um es kurz zu machen, dass ich nicht allein sein darf, oder ich sterbe.«

Ihre Lippen schlossen sich, und ihre Augen wurden noch schmaler. Dann hob sie ihren rechten Arm.

»Ich weiß, das klingt verrückt, aber … »

Sie drückte auf den Knopf der Sprühdose.

Die Flüssigkeit traf ihn direkt in die Augen. Aber das spürte er zunächst gar nicht. Es war eher sein ganzes Gesicht. Als wäre ein Stück Urwald plötzlich mit einer Ladung Napalm beschossen worden, brannte es auf seinen Wangen, auf Stirn und Nase. Es war die Hölle. Er schreckte zurück, doch er konnte sich nirgends hinbewegen. Sein Rücken war bereits gegen die Lehne gepresst. Also rutschte er zur Seite und fiel auf den Boden, während er schrie: »Du Miststück! Du dreckiges … verdammte Scheiße, das war Pfefferspray!«

Er war viel zu sehr mit Brüllen beschäftigt, als dass er wirklich etwas hörte, aber Jack hätte schwören können, sie hätte »Arschloch« gemurmelt.

Es hörte nicht auf zu brennen. Und je mehr er schrie und je mehr er sich bewegte, desto stärker schienen die Schmerzen zu werden.

Aber das Schlimmste war, dass er nichts sehen konnte.

Wo war Angela? Saß sie immer noch da? Und lachte ihn aus, während er sich auf dem dreckigen Boden der Hochbahn wälzte?

Steh auf, Jack. Steh auf und streck die Hände aus. Orientiere dich. Verdammt noch mal, Junge, steh auf und find raus, wo zum Teufel du bist und wo andere Leute sind und geh zu ihnen, sonst stirbst du.

»ANGELA!«, schrie er.

Und jetzt die Augen … ja, er konnte das Brennen in den Höhlen spüren. Seine Kontaktlinsen waren durch die Säure wahrscheinlich zu kleinen, harten Klumpen geschrumpft, und das Gift drang in seine Augäpfel. Je stärker seine Augen tränten, desto mehr verteilte sich das ätzende Gift des Pfeffersprays; und er hätte schwören können, dass es bereits in Nase und Rachen war, und dass er es schluckte …

Beweg dich.

Los jetzt.

Such nach anderen Leuten.

Bleib am Leben.

Vergiss das fiese Brennen in deinem Gesicht.

Jack war sich nicht sicher, aber als er, ohne irgendwas zu sehen, durch den Wagen stolperte, streifte er den alten Mann, der im hinteren Teil saß. Dieser Mann, die einzige Person in Philadelphia, die immer noch jeden Tag einen Filzhut trug, glotzte Jack mit einem irritierten Gesichtsausdruck an. Ach, die Jugend von heute. Aber was war hier los? Warum machte dieser Kerl um fünf Uhr morgens eine Dame im Zug an? Das gehörte sich nicht. So einer verdiente doch eine Ladung ins Gesicht.

Das Mädchen mit dem Schulranzen rutschte über den Sitz, näher ans Fenster.

Inzwischen hatte Angela, die am anderen Ende des Zuges an der Tür lehnte, ihr Handy hervorgeholt und wählte die Nummer der Polizei. Sie hatte sich vor so vielen Mitarbeitern des fünfzehnten Reviers befummelt, dass die unverzüglich und entschlossen reagieren würden. Sobald der Zug die Endstation erreichte, konnte sich dieser Wichser auf was gefasst machen.

Und wenn er trotzdem zu ihrem Ende des Wagens kam, würde sie ihm die Seele aus dem Leib prügeln.

Sie war darauf vorbereitet und hatte kein Problem damit, ihm was auf die Nase zu geben.

Am anderen Ende des Wagens knallte Jack gegen die Verbindungstür. Er tastete nach dem Griff. Er wusste, dass er sich im allerersten Wagen befand. Aber vielleicht waren in den anderen Waggons mehr Leute. Er konnte versuchen, mit dem Brennen in Augen und Gesicht klarzukommen. Sich in die Nähe mehrerer Menschen setzen. Und durchhalten. Durchhalten bis zur Endstation. Und hoffen, dass er sein Sehvermögen wiedererlangte. Dann irgendjemandem folgen. Bis in die Nähe eines Taxis.

Der Griff gab nach. Die Tür sprang auf. Jack stürzte hindurch. Geriet ins Taumeln. Er streckte die Arme aus und klammerte sich an eine der dicken, verschmierten Ketten.

Schon spürte er das Kreischen in seinem Blut, das Pochen in seinem Kopf.

Der Zug wurde erneut langsamer. Das Quietschen der Bremsen dröhnte in seinem Schädel. Da. Der Türgriff. Drück ihn runter. Öffne ihn öffne ihn öffne ihn.

Jack stolperte. Wo eine stählerne Plattform hätte sein sollen, war nichts. Sein Fuß trat ins Leere, ins Leere, ins Leere …






5:20 Uhr

Kowalski erreichte den Bahnsteig, als die Zugtüren gerade anfingen, sich zu schließen. Am Kassiererhäuschen wurde er aufgehalten. Zwei beschissene Dollar für eine U-Bahn-Fahrt? Der Kassierer, ein fetter Mann, der wahrscheinlich mit einem Gabelstapler in das Häuschen gehievt werden musste, deutete auf einen Fahrscheinautomaten auf der anderen Seite der Station. Klar. Als ob die Zeit dafür noch reichte. Kowalski schob dem Typen einen Zehner rüber und sagte ihm, er solle das Restgeld behalten, um sich Slim-Fast dafür zu kaufen. Er sprang über das Drehkreuz, um Zeit zu sparen.

Die Türen schlossen sich.

Aber er schaffte es ins Innere.

Fast.

Sein linker Unterarm ragte aus der Tür.

Der Arm, mit dem er die Sporttasche hielt, in der sich Eds Kopf befand.

»Gleich bin ich am Arsch«, sagte Kowalski laut.

Frankford-Bahn, hält an allen Stationen. Nächster Halt Church Street.

Der Zug raste weiter. Wenn er es nicht schaffte, die Hand zusammen mit der Tasche in den Wagen zu ziehen, würde sie gegen das Metallgatter am Ende des Bahnsteigs knallen. Das in, oh, wenigen Sekunden auf seiner Höhe wäre. Und wahrscheinlich seinen Unterarm in der Mitte zerteilte. Vielleicht würde es ihn  auch nicht ganz durchtrennen. Egal, es würde garantiert ziemlich wehtun. Und was noch schlimmer war, er würde Ed verlieren. Er hatte ihn doch nicht die ganze Nacht mit sich rumgeschleppt, um ihn jetzt auf dem Bahnsteig einer Hochbahn zurückzulassen.

Der Zug wurde schneller.

»Ich bin echt am Arsch«, sagte Kowalski.

Und er war nicht der Typ, dem so was leicht über die Lippen kam.

Mit ganzer Kraft schleuderte Kowalski die Tasche in die Luft und zielte dabei Richtung Zugdach, auf die Mitte des hinteren Teils. Ein stechender Schmerz durchzuckte sein Handgelenk. Vielleicht war es eine spontane Entscheidung gewesen, aber Kowalski glaubte, dass er die Bauart dieser Waggons kannte. Er war mal vor Jahren in Korea damit gefahren. Soviel er wusste, hatte die Stadt Philadelphia sie gebraucht von den Koreanern gekauft und renoviert – oder auch nicht.

Auf jeden Fall hatte die Klimaanlage auf dem Dach in der Mitte des Gehäuses eine größere Vertiefung. Groß genug, um eine Sporttasche mit einem abgetrennten Kopf aufzufangen. Wie einen Baseball in einem Lederhandschuh.

Kowalski wusste das, weil er mal vor Jahren auf dem Dach eines koreanischen U-Bahn-Waggons hatte mitfahren müssen. Tja, die ruhmreiche Vergangenheit.

Andererseits war er kein U-Bahn-Experte. Vielleicht bildete er sich die Sache mit den hiesigen Waggons  auch nur ein und das hier war ein ganz anderes Modell.

Im letzten Moment zog Kowalski seine Hand nach innen; er konnte spüren, wie die Gummiverkleidung auf der Haut brannte. Das Gatter sauste vorbei. Dann stützte er sich gegen die Tür und ließ den Blick über die Fenster wandern; er hielt Ausschau nach einer Tasche, die seitlich vom Waggon fiel und auf den Schienen landete. So dass eine entgegenkommende Hochbahn sie zerfetzte wie einen Ballon voll grauem Hüttenkäse.




5:21 Uhr

Jack griff mit beiden Händen nach der verschmierten Kette und hielt sich daran fest, bevor er auf die Schienen fiel. Er wusste nicht, was schlimmer war: der Lärm des Waggons auf den Schienen oder der Lärm in seinem Kopf. Los, rein. Schnell in die Nähe einer anderen Person. Jetzt.

Er fand den Griff und riss ihn nach unten. Die Tür ging auf, und Jack warf sich ins Innere.

Immer noch blind, spürte er, wie er mit der Schulter irgendetwas anrempelte. Etwas Weiches.

»Hey!«

Er streckte die Hände aus und tastete nach einer der Metallstangen, die an den Sitzen und an der Decke des Wagens angebracht waren. Doch er traf auf etwas Weiches. Auf zwei weiche Dinge, um genau zu sein. Von Baumwolle umhüllt. Warm.

Ein schriller Schrei.

Dann ein Schlag, direkt in die Rippen.

Der Schmerz war so stark, dass er fast in der Mitte zusammenklappte, aber es hätte schlimmer sein können. Er war wieder unter Menschen. Die Mary Kates zogen sich aus seinem Gehirn zurück. Und das war alles, was zählte. Sollten sie ihn ruhig schlagen und treten und anspucken. Sollten sie auf ihm rumtrampeln. Sollten seine Augen ruhig aus den Höhlen geätzt werden. Das war egal. Er war am Leben.

Für den Moment zumindest.

»Was zum Teufel ist los mit Ihnen?«, sagte jemand.

Aber Jack konnte nicht orten, wo die Stimme herkam. Aus seiner unmittelbaren Umgebung oder von weiter den Wagen hinunter?

»Ich muss mich hinsetzen«, flüsterte Jack und streckte erneut die Hände aus. Er tastete nach jemandem, irgendjemandem, neben den er sich setzen konnte.

Aber er fühlte nichts als leere Luft.

Er versuchte, die Augen zu öffnen, aber das tat zu weh. Er spürte, wie der Boden unter seinen Füßen vibrierte. War das das übliche Rattern des Waggons, oder gingen die Leute auf Abstand zu ihm? Rannten sie von ihm weg?

»Bitte helfen Sie mir, bitte«, sagte Jack.

Als der Zug erneut langsamer wurde, fing das Pochen in seinem Kopf wieder an.




5:22 Uhr

»Church Street. Frankford-Bahn, hält an allen Stationen.«

Okay, die Tasche war also nicht runtergefallen. Zumindest hatte er sie nicht fallen sehen. Das hieß, dass sie sich auf dem Dach des Waggons befand. Halt durch, Ed, ich komm dich holen. Kowalski öffnete die Verbindungstür und setzte einen Fuß auf das rutschige Kabel zwischen den beiden Waggons. Mit einem einfachen Klimmzug wäre er oben. Schneller als damals in Korea. Wenn er jetzt so daran dachte, war das eine verdammt heikle Angelegenheit gewesen.

Doch etwas im nächsten Wagen erregte seine Aufmerksamkeit.

Sein Mann. Jack Eisley.

Er hatte die Augen geschlossen und fuchtelte mit den Armen herum wie ein Dirigent auf Crack. Ungefähr ein Dutzend Fahrgäste, die sich in dem Wagen befanden, wichen vor ihm zurück und umkreisten ihn, als wäre er von einem Kraftfeld aus Wahnsinn  umgeben. Niemand wollte sich in der Nähe dieses Verrückten aufhalten.

Was zum Teufel machte Jack dort?

Vielleicht hatte ihn das Virus, mit dem Kelly White ihn infiziert hatte, um den Verstand gebracht. Ihn in den Wahnsinn getrieben. Und jetzt zwang es ihn dazu, auf der Strecke Market-Franford wahllos irgendwelche Leute anzugreifen. Vielleicht wuchsen ihm bald auch noch ein Fell und Fangzähne, und er fing an, wie ein Hund zu knurren. Kowalski hätte das nicht im Geringsten gewundert.

Die Seitentüren schlossen sich wieder.

Okay, kümmer dich später um Jack. Hol erst die Tasche. Jack geht nirgendwo hin.

Hauruck...

Der Zug fuhr an, gerade als Kowalski seine Füße auf das Dach des Waggons setzte. Er ging in die Hocke, um den Luftwiderstand zu verringern. Ah, und da war auch Ed. Leider war er nicht in der kleinen Vertiefung am Gehäuse der Klimaanlage gelandet. Er war mitten auf den Waggon geknallt, wie eine zermatschte Pflaume auf einer heißen Silberbratpfanne. Und die Tasche rutschte, rutschte und rutschte weiter nach links hinten.

Kowalski hechtete hinter ihr her.

Der Zug beschleunigte und ruckte nach rechts. Zur Linken tauchte eine riesige graue Steinkirche auf, und die Gleise der Hochbahn schienen direkt darauf zuzulaufen, dann plötzlich die Nerven zu verlieren und abzudrehen.

Die Tasche rutschte noch schneller davon.

Kowalskis Rippen knallten gegen Metall. Heilige Scheiße. Er langte mit dem linken Arm zur Seite – dem gesunden, Gott sei Dank – und streckte die Finger aus. Seine Fingerspitzen strichen über Stoff. Da. Er machte sie noch länger, was an sich schon wehtat. Nichts. SCHEISSE. Kowalski richtete sich auf. Und hielt das Gleichgewicht. Er hatte sich die Handflächen verbrannt. Das Metall des Daches war schon jetzt heiß von der frühen Morgensonne.

Da.

Sie drohte über den Rand zu gleiten.

Kowalski wuchtete sich aus dem Gehäuse, setzte beide Füße auf das Metalldach, als wollte er surfen, und beugte sich weit nach vorn.

Seine Hände bekamen die Tragegriffe zu fassen.

Hab dich, Ed.

Er stand auf.

Doch bei der Anfahrt auf die nächste Station machte der Zug einen mächtigen Satz, wie er das immer auf diesem Streckenabschnitt tat. Seit die Stadt die Gleise in den 1990ern neu verlegt und im Jahr 2000 die überschüssigen Waggons von den Koreanern gekauft hatte, glitten die Züge der Frankford-Hochbahn nicht mehr so sanft dahin wie im Jahr 1922, als sie erbaut worden war. Zu viele Konstruktionsfehler. Es gab deswegen keine Zusammenstöße, aber an bestimmten Stellen der Strecke ruckelte es heftig.

Und so wurde Mike Kowalski vom Dach des Wagens geschleudert und segelte durch die Luft, zwei  Stockwerke über dem heißen Gehweg, bevor er durch das großflächige Fenster im zweiten Stock eines alten Ladens krachte, der längst dichtgemacht hatte.

Er flog kopfüber durchs Glas, die Linke noch immer um die Sporttasche geklammert.

Kowalskis Körper schlitterte über die alten Holzdielen, wie eine Puppe, die von einem wütenden Kleinkind zu Boden geschleudert wird.




5:23 Uhr

Der Zug schleuderte zur Seite, und Jack wurde auf einen Sitz geworfen, auf den Schoß einer anderen Person. Einer Person, die nach nassen Katzen roch. Kurz bekam er Stoff zu fassen, als ihn zwei kräftige Hände zurück in den Gang stießen. »Was zum Teufel war das?«, schrie jemand, und Jack glaubte, Glas splittern zu hören, was ihn verwirrte. War der Zug mit irgendwas zusammengestoßen? Hatte er aus Versehen die Notbremse gezogen, oder was?

Nein. Der Zug bremste ab, weil sie in einen weiteren Bahnhof einfuhren. Die Endstation? Jack hatte keine Ahnung.

Aber egal. Er wurde von Händen berührt. Am Kragen seiner Anzugjacke, an seinem Arm. Dutzende von Händen. Die ihn weiterbugsierten. Ihm halfen. Endlich.

Sie halfen ihm aus dem Waggon, auf den Bahnsteig.

»Raus hier, verdammt noch mal«, brüllte jemand.

Jack stolperte vorwärts in die feuchte Luft, seine Knie schrammten über den Asphalt, und er schrie.

So wollte er nicht sterben.

Achtung, Türen schließen, sagte eine Stimme vom Band.




5:25 Uhr

Der Kopf des Plastikroboters war das Erste, was er sah. Ein blauer Roboter mit kräftigem Kiefer, das Gesicht zusammengeschraubt mit Plastikstiften, die wie Nieten wirken sollten. Rechts davon ein Muskelmann, dessen Oberkörper von einer Lanze aus Glas zerfetzt worden war. Aus der Wunde tropfte rosafarbener Schleim. Trotzdem war der Ausdruck auf seinen Plastikzügen immer noch derselbe. Er wirkte wie die Gleichmut in Person. Das hatte etwas Ermutigendes.

Kowalski lag zerschmettert in einem Meer aus verstaubtem Spielzeug, Sachen, die er aus seiner eigenen Kindheit kannte.

Die 1970er – damals mussten sie den Laden geschlossen haben. Kowalski blinzelte und entdeckte ein gemaltes Holzschild, das senkrecht in einer Ecke stand. SNYDER’S SPIELZEUGLADEN.

Niedlich.

Er war von Spielzeug umgeben. Von Kampfrobotern. Einem Superman mit ausziehbaren Gliedmaßen. Helden, die aus der Zeit von Der Sechs-Millionen-Dollar-Mann stammten. Sein bester Freund Steve hatte Austin, den Helden der Serie, als Spielfigur. Kowalski wollte so sein wie er, wenn er groß war. Selbst wenn dazu ein grässlicher Raketen-Crash nötig war und Teile seines verstümmelten Körpers durch bionische Ersatzteile ersetzt werden mussten. Wir können dich neu zusammensetzen. Wir haben die Technologie dafür.

Tja, das war sein Crash. Von einem fahrenden Zug geschleudert. Die Haut aufgerissen, das rechte Bein an mindestens zwei Stellen gebrochen, dazu ein verdrehtes Handgelenk. Und eine Fleischwunde am Kopf, die so tief war, dass er spürte, wie das Blut durch sein Haar lief und den staubigen Holzboden tränkte. Wahrscheinlich war selbst die Feuchtigkeit in seinem Gesicht kein Schweiß.

Wo waren jetzt die bionischen Ersatzteile?

Wo war Oscar Goldman? Austins Vorgesetzter, der für die Ersatzteile zuständig war. Wo war er jetzt?

Aber natürlich. Er selbst hatte ja seinen Oscar letztes Jahr für die Schwester eines Bankräubers aufgegeben.

Für Katie.

Schluss damit. Mach, dass du hochkommst. Kowalski rollte sich auf die Seite, streckte die Hand aus, umklammerte den Rand einer gesplitterten Bodendiele und zog sich etwa fünfzehn Zentimeter vorwärts. Dann musste er innehalten. Ihm war schwindlig. Der Schmerz in seinem Bein war unerträglich. Es musste daran liegen, wie er aufgekommen war. Er schob das Spielzeug beiseite. Plastikpuppen. Weiße Murmeln. Zerbrochene und immer noch gefräßige Plastik-Nilpferde. Miniaturnähmaschinen. Anstecker und Aufkleber. Plastikastronauten. Brettspiele von MB in aufgeplatzten Kartons. McDonald’s-Figuren. Das Zeug war überall. Er musste einige Stahlregale umgestoßen haben, als er durchs Fenster gekracht war. Es fühlte sich an, als läge sein Körper auf diesem rauen Teppichbodenbelag, wie ihn seine Eltern im Wohnzimmer hatten. Er kroch noch ein Stückchen weiter und fand sich Aug in Aug mit Mayor McCheese wieder. Er hatte früher auch eine Mayor-McCheese-Puppe gehabt. Mit normalem Körper und einem großen Cheeseburger als Kopf. Er wusste nicht, was damit passiert war. Vielleicht war sie hier gelandet. Vielleicht war er gelandet, wo auch immer sie gelandet war. Vielleicht war er tot. Vielleicht war er durch die Luft geschleudert worden und in seiner Kindheitsversion des Himmels gelandet: dem Wohnzimmer seiner Eltern, Weihnachten 1977.

Schluss damit, Schluss.

Er brauchte zehn Minuten, um die andere Seite des Zimmers zu erreichen, wo die Sporttasche mit Ed  Hunters Kopf gelandet war. Dahinter schimmerte ein Spielzeugspiegel, matt wie ein Stück Alufolie. Aber Kowalski konnte darin sein Gesicht erkennen.

Er sah es.

Und er schrie.

Sein Körper zitterte und wand sich.

Er trommelte mit der rechten Faust auf den Boden und klammerte sich mit den verletzten Fingern seiner linken Hand am Holz fest.

Er hatte so darauf geachtet, alles unter Kontrolle zu behalten. Denn er war ein Profi. Jemand, der nichts an sich ranließ. Doch in Wirklichkeit war er immer noch das Kind, das mit einer Mayor-McCheese-Puppe gespielt hatte, das Kind, das erwachsen werden würde, um eine Frau kennenzulernen und sich zu verlieben und ein Kind zu zeugen, und beide waren jetzt tot, weil er nicht da gewesen war, um sie zu beschützen, und jetzt, schau ihn dir an, voller Blut, die Wangen zerkratzt und entstellt, und mit einem Ohr, von dem ungefähr die Hälfte fehlte, aber die Augen, oh ja, diese Augen waren immer noch dieselben wie an jenem Weihnachtsmorgen 1977, und sie blickten ihn an und sie wussten Bescheid.

Sie wussten, was es bedeutete, im Körper eines Scheusals gefangen zu sein.






5:30 Uhr

Vanessa konnte sich wieder bewegen. Endlich. Das Zimmer wurde allmählich schärfer. Sie krümmte die Finger und spürte, wie sie über Stoff kratzten. Sie bewegte die Ellbogen. Dann den Hals. Nur ein bisschen. Ihr Kopf fühlte sich an, als würde er tausend Pfund wiegen. Aber sie konnte sich bewegen. Ein bisschen.

Der Boss hatte sich über sie gebeugt. »Du bist da, stimmt’s?«

Fick dich, wollte Vanessa sagen, aber ihr Mund bewegte sich nicht so, wie er sollte. Sie fühlte Spucke an ihrem Mundwinkel hinunterrinnen. Beim Gedanken daran musste sie würgen. Sie hustete – und hustete noch mal, und die plötzliche Bewegung erfüllte sie mit Schmerzen.

»Beruhig dich, du machst zu viel auf einmal. Du brauchst Ruhe.« Der Boss blickte zur offenen Tür. »Warte eine Sekunde.« Er verschwand aus ihrem Blickfeld.

Waren ihre Handgelenke ans Bett gefesselt? Sie konnte zwar keine Fesseln spüren, aber sie konnte ihre Arme nicht heben. Eine Tür wurde zugeschlagen. Dann tauchte er wieder auf. »Wir brauchen ein wenig Privatsphäre.«

»F-f-f-f-f- …« Vanessa spuckte. Klammerte sich an die Matratze.

»Psst, Blondchen. Tja, du bist nicht gerade ein  hübscher Anblick, aber ich kann mir nicht helfen, du hast mich in letzter Zeit ziemlich beeindruckt. Das Prinzip der verbrannten Erde. Sehr gewagt, wirklich. Und clever. Ich hab erst nach ein paar Tagen kapiert, wie großartig die Idee mit dem Flughafen war. Du hattest alles, was du brauchst. Ein Restaurant, das immer geöffnet war. Jede Menge Läden, in denen man T-Shirts kaufen kann. Und belebte Toiletten. Im Flugzeug konntest du schlafen und einen Typen finden, der bereit war, dich für eine Nacht umsonst mit auf sein Hotelzimmer zu nehmen. Kann sein, dass ich mich irre, aber in den letzten Wochen hast du mit mindestens fünf Männern eine Nummer geschoben. Ich hab hier eine Liste auf meinem PDA. Warte.«

Je öfter sie ihre Finger krümmte, desto beweglicher wurden sie. Konzentrier dich darauf, sagte sie zu sich. Auf die linke Hand. Bis du sie wieder bewegen kannst. Bring erst die Hand und das Gelenk in Schwung. Dann den Unterarm. Und anschließend musst du irgendwas Scharfes finden.

»Also, los geht’s. Donn Moore. Anlageberater, wie’s aussieht. Er bestand immer auf dem zusätzlichen n in seinem Vornamen. Was, Donny reichte ihm nicht? Schwachkopf. Okay, wer noch? Jimmy Calcagno, Rechtsanwalt. Allan Ward, ein weiterer Rechtsanwalt, allerdings nicht so ein schmieriger Typ wie Jimmy, der anscheinend ein paar richtige Scheißkerle unter seinen Klienten hatte. Wusstest du das? Eine schlichte Abfrage bei Nexis hat das ergeben.  Allan hingegen scheint mehr der elegante Typ gewesen zu sein. Firmenrecht. Ich wette, der war richtig übel. Die Stillen sind immer die schlimmsten. Egal, wer noch, wer noch … Roy Ormsby. Oh, ein Drehbuchautor. Nett. Und schließlich Simon Smith, Besitzer einer kleinen Firma für Webdesign. Wie reizend.«

Vanessa wollte die Namen nicht hören. Sie wollte nicht an die Männer denken, die zu diesen Namen gehörten. Sie wollte die Finger der linken Hand krümmen, immer und immer wieder.

»Aber deswegen halte ich dich nicht für eine Nutte, Blondchen. Mir war schon klar, was du da tust. Du wolltest Aufmerksamkeit erregen, nicht wahr?«

»J-j-jaaa«, sagte sie. Ihre Stimme. Sie kam zurück.

»Jaaaaa, das hast du, nicht wahr?«, sagte der Boss spöttisch. »Na, und wer ist eine süße, kleine Killerin? Richtig. Meine kleine Vanessa.«

»F-f-f-f-f … ick …«

»Genau. Das hast du ziemlich oft gemacht, stimmt’s?«

Der Boss streckte den Arm aus und wischte ihr mit dem Ärmel seines Mantels die Spucke von der Unterlippe. Sie spitzte den Mund. Dann packte er ihr Gesicht und beugte sich herunter.

»Hast du sie so infiziert? Hast du sie gefickt? Ihnen die Schwänze gelutscht? Ein Kuss hätte gereicht, weißt du. Du hättest nicht das volle Programm machen müssen. Zumal du so was nie mit mir gemacht hast.«

Ging es also darum? Damals in Irland: Matt Silver,  der große, böse Boss, lenkte ihren Kopf behutsam zu seinem Schwanz. Doch Vanessa hatte sich geweigert. Ihn halbherzig auf den Hals geküsst, versucht, ihn zu besänftigen. Er hatte geglaubt, dass sie bei ein paar Kerzen und einer Enigma-CD schwach werden würde, dass er sie auf diese Weise dazu kriegte, ihm einen zu blasen.

»Dein Mund ist immer noch ein bisschen erschöpft davon, was? Wette, du würdest dich jetzt nicht allzu sehr wehren. Wie wär’s mit einer frischen Ladung?«

Der Boss drückte ihre Wangen und ließ dann los. Er verschwand aus ihrem Blickfeld. Sie versuchte, ihm mit den Augen zu folgen, aber sie schaffte es nicht. Sie wandte den Kopf etwas zur Seite, und prompt fing das Zimmer an, sich zu drehen.

»Es ist so, meine kleine irische Schlampe«, sagte der Boss. »Ich wollte, dass du losgehst und dich mit anderen Leuten triffst.«

Oh, Mann, was für ein Schwachsinn. Der Boss war von Eifersucht getrieben. Und von Neid. Sie bestimmten alles. Im Konferenzraum und im Schlafzimmer.

»Tja, so sieht es aus. Sicher, es hätte sein können, dass du irgendwo ganz allein endest, und – kawumm – keine Vanessa Reardon mehr. Aber ich wusste, dass du versuchen würdest, lange genug am Leben zu bleiben, um dich zu rächen. Und dass du mit einer Menge Leute in Kontakt kommen würdest. Ich hatte natürlich keine Ahnung, dass du dich bis runter nach San Diego und wieder zurück bumsen würdest.«

Sie konnte jetzt ihre linke Hand bewegen. Du musst sie zu einer leichten Faust ballen. Und wieder öffnen. Ballen. Und öffnen.

»Erinnerst du dich, wie ich gesagt habe, dass Proximity einen weiteren menschlichen Wirt braucht, um zu überleben? Um sich von Blutzellen und Zellresten zu ernähren? Nun ja, also, das war gelogen. Sie können in jedem flüssigen Milieu der Welt überleben. Sie bleiben einfach nur inaktiv, bis sie auf einen anderen Menschen übertragen werden. Aber dann vermehren sie sich wie die Kaninchen. Und übermitteln den DNS-Code an unseren Satelliten, der ihn an unseren Rechner weiterleitet.«

Vanessa hörte auf, die Hand zur Faust zu ballen. Wovon redete er denn? Dass die Mary Kates einen menschlichen Wirt als Energiequelle brauchten, hatten sie doch als Sicherheit mit eingebaut. Wenn sie in der Toilette landeten, starben sie innerhalb weniger Sekunden. So konnten sie sich nicht vermehren, es sei denn, sie waren in unmittelbarer Nä…

Oh nein.

Nähe. Proximity.

Er hatte Vanessa belogen. Er hatte die Dinger von Anfang an so konzipiert.

Dieser durchgeknallte Scheißkerl.

»Dank deiner Reise quer durch die Staaten hast du über vierzehntausend Leute infiziert. Gott segne dich, Vanessa. Du hast mir die ganze Drecksarbeit abgenommen.«

Der Boss kam wieder in ihr Blickfeld. Und zeigte ihr  den LCD-Schirm seines Minicomputers. Darauf war eine Zahl zu sehen, die sich ständig erhöhte, jedes Mal um zwei bis drei Stellen.

»Siehst du, was du ins Rollen gebracht hast?«








Jackson war amüsiert. »Er scheint dich zu kennen.«
 Die Blondine lächelte spöttisch. »Eine Menge Leute
 kennen mich.«

- Day Keene





6:01 Uhr – 6:46 Uhr

Polizeizentrale des fünfzehnten Bezirks, im Nordosten von Philadelphia

Eine Stunde vor Schichtwechsel nahm Officer Jimmy MacAdams den Funkspruch entgegen: Belästigung in der Hochbahn. Bis zu dem Zeitpunkt war es eine ruhige Nacht für den Streifendienst gewesen. Das Aufregendste war ein herrenloser Dodge Daytona, Baujahr 1994, drüben in der East Thompson Street in Bridesburg. Das bedeutete eine weitere geknackte Lenksäule, von der ein ausgebautes Zündschloss baumelte, das Ganze notdürftig mit weißem Tape umwickelt. Er war damit beschäftigt, bis die Kollegen von der Kriminalpolizei übernehmen konnten und den Wagen abschleppen ließen. In dieser Gegend handelte es sich wahrscheinlich um jemanden, der zu faul gewesen war, ein Taxi zu nehmen. Aber man konnte nie wissen, bis man nicht nach Fingerabdrücken gesucht hatte. Seither hockte er hier.

Dann ging der Funkspruch ein.

»Bahnpolizei: Wir haben einen schreienden blinden Mann auf dem Bahnsteig der Hochbahn, Haltestelle Margaret-Orthodox.«

Ein schreiender blinder Mann.

Na klar, dachte MacAdams. So was musste ja kommen.

MacAdams überquerte die Torresdale Street und raste die Margaret hinauf, mit eingeschaltetem Blaulicht und ausgeschalteter Sirene. Innerhalb von sechzig Sekunden war er an der Haltestelle. Der Typ wirkte relativ normal, abgesehen von dem Pfefferspray in seinem Gesicht. Der Kollege von der Bahnpolizei berichtete, vorhin habe er um sich geschlagen, sich aber inzwischen beruhigt. Inzwischen ging es ihm wohl besser. MacAdams las ihm seine Rechte vor und verfrachtete ihn auf den Rücksitz des Streifenwagens. Er entschuldigte sich für die kaputte Klimaanlage. Sie war zusammen mit seinem Laptop zu Beginn der Schicht ausgefallen.

»Die Temperatur ist mir egal«, sagte der Typ ruhig. »Aber was Sie auch tun, lassen Sie mich nicht allein.«

Es sah aus, als hätte er eine heftige Nacht hinter sich.

»Ich bringe Sie jetzt rein, okay? Sie werden nicht allein sein.«

Er begleitete den Mann, der angab, Mr. Jack Eisley zu heißen, ins Polizeigebäude des fünfzehnten Bezirks, Harbison Ecke Levick Street. Und brachte ihn in den zweiten Stock zum Büro der Detectives, die für den Nordosten zuständig waren; die Wände des Büros waren marineblau gestrichen und hatten goldene Streifen.

Kaum waren sie oben, fing der Typ wieder an herumzufuchteln, was MacAdams überraschte. Die ganze Fahrt hierher hatte er Ruhe gegeben. Jetzt brüllte er, man solle ihn nicht allein lassen, er müsse sofort mit jemandem reden, oder noch mehr Leute würden sterben – der übliche Psycho-Scheiß. MacAdams war  froh, dass er mit dem Mist jetzt nichts mehr zu tun hatte.

»Er gehört euch, Jungs«, sagte er und trabte nach unten. Eine halbe Stunde vor Feierabend.

Aber irgendwas veranlasste ihn dazubleiben. Er warf ein paar Münzen in die Kaffeekasse, öffnete das Schloss und holte sich eine Diät-Cola aus dem Gemeinschaftskühlschrank. Er nahm einen Schluck und genoss das Gefühl der kühlen Dose in seiner Hand. Ihm war schon die ganze Nacht über etwas heiß gewesen. Er lauschte den üblichen Frotzeleien im Aufenthaltsraum:

»Du bist erkältet.«

»Komm her, lass dich umarmen.«

»Ständig bist du erkältet.«

»Ich fahr trotzdem gerne Ski.«

Erschöpft wie er war, musste MacAdams doch zugeben: Er war neugierig. Also leerte er seine Cola, warf sie in den Mülleimer und ging wieder nach oben, um zu sehen, was dort passierte. Durch den halb durchlässigen Spiegel sah er den Typen mit Detective Sarkassian reden.

Der Typ sagte: »… erzähle Ihnen alles, aber Sie müssen mir eins versprechen: dass Sie mich nicht allein lassen. Es ist mir egal, wen Sie hier bei mir lassen. Den Polizeichef, jemanden von euch, eine Sekretärin, irgendjemand. Von mir aus einen Obdachlosen.«

»Ich bin jetzt bei Ihnen«, sagte Sarkassian zu ihm.

»Ich weiß, das klingt verrückt, aber bitte glauben  Sie mir. Wenn Sie mich hier in diesem Zimmer allein lassen, bin ich tot, wenn Sie zurückkommen.«

»Ich möchte nicht, dass Sie sich selbst verletzen, Jack. Ich möchte, dass Sie mir erzählen, was passiert ist.«

»Und ich möchte, dass Sie mir glauben. Vielleicht ergibt irgendwas davon für Sie einen Sinn. Vielleicht können Sie mir helfen, schlau daraus zu werden. Denn so wie’s aussieht, werden heute eine Menge Leute sterben.«

»Hey. Jetzt kommen Sie.«

»Das ist keine Drohung.«

»Beruhigen Sie sich.«

»Ich bin vollkommen ruhig.«

Sarkassian wartete einen Moment ab.

»Hey, könnte ich vielleicht was für meine Augen haben? Ein Fläschchen Augentropfen oder so? Meine Kontaktlinsen sind völlig im Eimer, aber vielleicht kann ich was sehen, wenn ich sie befeuchte.«

»Erzählen Sie mir erst ein bisschen was, dann lasse ich Ihnen Augentropfen bringen.«

»Okay. Aber … »

»Fangen Sie ganz von vorne an.«

»Ich weiß nicht mal …«

»Sie sagten, alles fing vor neun Stunden an? Beginnen Sie damit.«

»Ich saß in einer Bar im internationalen Flughafen von Philadelphia. Da habe ich diese Blondine getroffen. Das Erste, was sie zu mir sagte, war …«

Und er erzählte seine Geschichte. Ziemlich wirres,  durchgeknalltes Zeug. MacAdams verstand nicht alles. Er verstand gerade mal die Hälfte davon, um ehrlich zu sein. Offenbar hatte der Typ Angst davor, dass, wenn man ihn allein ließ, irgendein Killersatellit Todesstrahlen an Partikel in seinem Blut sendete – wirklich absolut wirres und durchgeknalltes Zeug -, Strahlen, die ihn innerhalb von zehn Sekunden töten würden.

Die Detectives waren sich nicht einig. Einige wollten ihn für zwanzig Sekunden die Sache aussitzen lassen, um zu beweisen, dass er völlig durchgedreht war. Andere wiederum glaubten, das könnte Ärger geben. Was, wenn er es dermaßen mit der Angst bekam, dass er direkt hier im Verhörzimmer starb? Dann hatten sie ein verdammtes Problem.

Aber Sarkassian war gut, wenn es um so was ging. Er redete unablässig auf den Mann ein.

»Mr. Eisley, Sie haben Frau und Tochter. Haben Sie auch mal an die beiden gedacht, als Sie die Frau in der Hochbahn angegriffen haben?«

»Ich habe sie nicht angegriffen«, erwiderte er. »Ich hab versucht, mit ihr zu reden.«

»Ihre Frau und Ihre Tochter wissen, dass Sie andere Frauen ansprechen?«

»Das würde ihnen kaum was ausmachen. Nicht, wenn sie wüssten, was mir passiert ist.«

»Und was war das noch mal?«

»Das habe ich Ihnen bereits erzählt. Ich wurde mit einem Ortungssystem infiziert, das mich umbringt, wenn ich alleine bin.«

»Warum fahren Sie nicht nach Hause zu Ihrer Frau und Ihrer Tochter?«

»Unmöglich. Ich wünschte, das ginge.«

Ein paar Telefonate ergaben folgendes Bild:

Eisley kommt gestern Abend an, obwohl er in Philadelphia keinen Geschäftstermin zu haben scheint. Er ist Journalist bei einem Wochenmagazin in Chicago.

Gegen 1.57 Uhr hört ein Hotelgast Kampfgeräusche aus Eisleys Zimmer. Einen Mann und eine Frau. Der Chef des Hotel-Sicherheitsdienstes Charles Lee Vincent geht der Sache nach.

Kurz nach 3.00 Uhr verschwindet Eisley.

Den beiden Touristinnen Christin Dubay und Sarah French zufolge schnappt ihnen zur selben Zeit vor dem Hotel ein »blödes Arschloch« ihr Taxi weg.

Gegen etwa 5.16 Uhr attackiert Eisley Angela Marchione, Kellnerin in Domnick’s Little Italy. Sie besprüht ihn mit Pfefferspray. Er rennt wie ein Irrer durch den Hochbahnwaggon, betritt den benachbarten Wagen und landet schließlich an der Haltestelle Margaret-Orthodox, wo er von der Bahnpolizei aufgegriffen wird.

Eisley hat weder einen Ausweis bei sich noch eine Brieftasche. Er behauptet, beides in einem Nachtclub in der Spring Garden Street verloren zu haben.

Dennoch bekamen sie die Fotokopie seines Führerscheins von der Rezeption des Sheraton. Im Internet stießen sie auf seine Adresse und seine Telefonnummer. Sie riefen bei ihm zu Hause an. Niemand hob ab. 

Egal, wie sich die Geschichte entwickelte, MacAdams war sich sicher, dass es verdammt spannend werden würde.

MacAdams beobachtete, wie sie zurück ins Zimmer gingen und Eisley erneut in die Mangel nahmen, wie sie versuchten, etwas über seine Frau und sein Kind zu erfahren – und was er in Philadelphia zu suchen hatte. Doch der Typ war stur und mehr als nur ein bisschen verrückt. Er hörte nicht auf, lautstark nach dem FBI oder jemandem vom Heimatschutz zu verlangen und flehte noch immer, nicht allein gelassen zu werden.

Schließlich machte Sarkassian folgende Ansage:

Lassen wir ihn ein bisschen alleine.




6:48 Uhr

Findet man sich erst mal mit der Vorstellung ab, dass man ein Scheusal ist, hilft einem das zu funktionieren. Das körperliche Ich kann Misshandlungen besser ertragen, kann das eigene Menschsein besser abspalten. Denn unter all dem Fleisch gibt es letztlich keine Menschlichkeit.

Und vielleicht nur darum schaffte Kowalski es, sich aufzurichten und zu versuchen, sich in etwas zurückzuverwandeln, das Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte. Genau das taten Scheusale.

Er hatte seinen Blick über die Trümmer der verlorenen Kindheit wandern lassen – und sich erinnert: Die besten Einsätze lieferten die Ausrüstung gleich mit.

Als Erstes hatte er unter dem Zubehör für eine Miniaturnähmaschine Nadel und Garn gefunden. Die Schnittwunden an seinem Körper konnte er mit Verbänden und Kleidungsstücken abdecken. Aber sein Gesicht? Sein Gesicht musste verarztet werden. Von Sanitätern? Wohl kaum. Aber was machte das einem Scheusal schon aus?

Die Metallstützen von den Regalen? Eine Beinschiene, a la Mad Max. Was genau er sich gebrochen hatte, konnte er später immer noch feststellen. Solange sie sein Gewicht trugen.

Ein wenig Wasser aus dem Waschbecken für die Angestellten, und er schaffte es sogar, seine Kleidung einigermaßen zu glätten und die Glasscherben und den Staub und die Holzsplitter zu entfernen. Und das verkrustete Blut von den Wunden zu waschen, die er mit violettem und rosafarbenem Faden genäht hatte.

Als er fünfundvierzig Minuten später das herrenlose Spielwarenlager verließ, sah das Scheusal wieder halbwegs menschlich aus. Er überprüfte sein Aussehen in der Fensterfront eines anderen Ladens. Er wirkte blass, aber das Blut war verschwunden. Wenn die Leute Blut sahen, gerieten sie in Panik. Ansonsten kamen sie mit allem zurecht. Sogar mit seinem genähten Gesicht und seiner rostigen Beinschiene.

Er wandte sich an einen Passanten, und schon hatte er die Informationen, die er brauchte: Ja, da war ein seltsamer Typ gewesen, der herumschrie und in Handschellen abgeführt wurde.

Jack, sein Mann.

Er lebte, zumindest bis zum Zeitpunkt seiner Verhaftung.

Das nächste Polizeirevier war das fünfzehnte; er nahm ein Taxi dorthin und zückte seinen Heimatschutz-Ausweis. Detective Hugh Sarkassian war fast ein wenig eingeschüchtert und ließ sich durch die geprägte Oberfläche und das Adler-Hologramm und von den violetten Stichen in Kowalskis Gesicht und der Beinschiene ablenken. Kowalski teilte ihm mit, dass Jack Eisley mit Ermittlungen von ihm zu tun habe. Nein, er war kein Terrorist, nur ein durchgedrehter Informant.

»Der noch am Leben ist, hoffe ich?«, fragte er beiläufig.

»Ja«, sagte Sarkassian. »Aber wir lassen ihn grade ein bisschen schwitzen.«

Kowalski nutzte die Gelegenheit. »Er hat Sie angefleht, ihn nicht allein zu lassen, stimmt’s?«

Sarkassians Gesicht hellte sich auf. »Ja. Was hat es verdammt noch mal damit auf sich?«

Kowalski verdrehte die Augen auf eine Weise, die ihm signalisierte: »Das willst du überhaupt nicht wissen, Kollege« – dann deutete er auf das Zimmer. »Was dagegen?«

Und um genau 6.48 Uhr stand er in der Tür des Verhörzimmers.

Keine Sekunde zu früh, wie der Ausdruck in Jacks Gesicht verriet.

Er hatte Schmerzen.




6:49 Uhr

Ich dachte, ich sterbe.« »Alles bestens. Ich heiße Mike Kowalski, Ministerium für Heimatschutz. Wir machen Amerika sicher, damit die einheimischen statt der ausländischen Arschlöcher unsere Bürger schikanieren können, blablabla«, sagte er. »Aber ist das wirklich wichtig? Nach der Nacht, die Sie hatten, Jack?«

»Wer sind Sie?«

Jack musterte den Typen, der ihm merkwürdig bekannt vorkam, mal abgesehen von den violetten und rosafarbenen Nähten in seinem Gesicht – waren im Krankenhaus die Fäden für die Erwachsenen ausgegangen?

Moment mal.

Dieser Typ.

Das Hotelzimmer.

Das war der Typ, der den Sicherheitsmann gewürgt hat.

»Oh nein.«

Kowalski humpelte zum Tisch und rutschte auf den Stuhl. Er streckte die Hand aus und griff nach der von Jack. Kowalski trug weiße Handschuhe, die so eng waren, dass sie fast rissen. Jack warf einen flüchtigen Blick darauf und hätte schwören können, dass einer von ihnen am Handgelenk das McDonald’s-Logo aufgedruckt hatte – die beiden goldenen Bögen.

Jack spürte, wie Kowalski seinen Mittelfinger ergriff. »Das wird jetzt wehtun.«

Und dann verdrehte Kowalski seinen Finger auf eine Weise, die Jack körperlich nicht für möglich gehalten hatte. Er schrie auf und wand sich auf seinem Stuhl. Der Schmerz schien in jeden einzelnen Knochen seines Körpers zu schießen.

Auf der anderen Seite des Einwegspiegels sagte Sarkassian zu MacArthur: »Würdest du das nicht auch manchmal gerne?«

»Oh Mann, wem sagst du das?«

»Ich wette, der hinterlässt nicht mal’ne Schramme.«

»Ich bin deiner Freundin, dieser Kelly White, gefolgt«, sagte Kowalski auf der anderen Seite des Glases. »Sie hat dich mit irgendwas infiziert. Ich möchte, dass du mir das genau beschreibst.«

»Scheiße! Au, Mann, lassen Sie – ah!«

»Jedes Detail zählt. Erzähl mir, wie es wirkt. Warum kannst du nicht allein sein?«

Kowalski zog Jack näher zu sich heran, dessen Metallstuhl über das Linoleum schrammte, gleichzeitig  lockerte er den Griff um Jacks Finger. »Flüster es mir ins Ohr«, sagte er.

Jetzt, wo Jack ihm Aug in Aug gegenübersaß, bemerkte er, dass eine von Kowalskis Nähten nicht ganz hielt. Um einen der rosafarbenen Fäden hatte sich dunkles Blut gesammelt und fing jetzt an, seine Wange hinunterzurinnen.

Seitlich von Kowalskis Nase hatte sich ein dünner Glassplitter unter mehrere Hautschichten geschoben.

Vielleicht ist der Typ vom Heimatschutz, dachte Jack.

Und wenn nicht, dann sollten sie ihn anheuern. Denn er schien sich einen Scheiß um seine Schmerzen zu scheren.

Was konnte Jack tun? Mit ihm reden?

Also redete Jack.

Er fing an zu erzählen, wie er Kelly getroffen hatte, aber Kowalski wollte das nicht hören. Vielmehr ließ er ihn zu einem späteren Zeitpunkt in der Nacht springen, ins Hotelzimmer. Jack versuchte sich, so gut er konnte, an die Fakten rund um die Mary Kates zu erinnern, an das, was ihr Schöpfer »Proximity« nannte. Die Ortungssysteme in der Blutbahn, die mit einem Satelliten verbunden waren. Nur dass die in Kelly eine verhängnisvolle Fehlfunktion hatten. Kowalski nickte. Er wollte mehr Einzelheiten wissen. Und fragte nach Nanobausteinen. Ist es das, was sie gesagt hatte? Nanobausteine? Mein Gott, er schien ihm zu glauben. Womöglich hatte er schon von den Dingern gehört.

»Und noch was«, sagte Jack. »Sie hat mir ein Gift verabreicht. Fluoreszierendes Toxin.«

»Fluoreszierendes Toxin.«

»Ja! Genau! Sie sagte, ich wäre tot in …« Er spähte auf seine Uhr. »Scheiße. In neunzig Minuten, ab jetzt.«

»Klingt ernst. Aber ich bin mir sicher, dass wir das in den Griff bekommen.«

Kowalski ließ Jacks Finger los und kratzte sich mit derselben Hand am Kinn. Irgendwie schaffte er es, mit den Fingerspitzen die zwei langen Schnittwunden zu umgehen. »Hmm … lass mich mal was ausprobieren.« Kowalski stand auf, nahm die Sporttasche, die er mit ins Zimmer gebracht hatte, und legte sie auf Jacks Schoß. »Halt das mal für’ne Minute fest.«

»Was ist das?«

»Keine Angst.« Kowalski stand auf und humpelte zur Tür. Die Metallschiene an seinem Bein quietschte, wenn er sich bewegte. Er klopfte zweimal.

»Halt – wo gehen Sie hin? Haben Sie mir nicht zugehört? Wenn ich allein gelassen werde, muss ich …«

»Ja, ja. Lass mich mal machen. Oh, und egal was du tust, lass die Tasche nicht los.«

»Das gefällt mir nicht!«

Kowalski knallte die Tür hinter sich zu.






6:55 Uhr

Eins, zwei, die Schuh herbei. Drei, vier, ich schließ die Tür. Fünf und sechs, nimm die Stöcke längs des Wegs. Sieben und acht, die Stöcke fort, ganz sacht Neune, zehne … ‘ne große fette Henne.

Kowalski gab noch ein paar Sekunden dazu, nur um ganz sicherzugehen.

Dann öffnete er die Tür; Jack war ganz bleich, und er schwitzte und krümmte sich auf seinem Stuhl, aber er lebte. Die Sporttasche lag immer noch auf seinem Schoß.

»Was haben Sie getan?«, keuchte er. »Warum bin ich noch am Leben?«

Die Ortungssysteme in Jacks Körper schienen die aus Eds zermatschtem Kopf in der Sporttasche registriert zu haben. Der Wirt musste also nicht am Leben sein. Die Ortungssysteme mussten lediglich in der Nähe sein, in einem Umkreis von drei Metern. Wie Jack gesagt hatte.

Gut zu wissen.

Und das war so ziemlich alles, was er wissen musste. Er konnte jetzt die Sporttasche nehmen, Jack hier zurücklassen und seinem Kollegen Sarkassian sagen, dass er ihn hier einfach einige Minuten schmoren lassen sollte, damit er über ein paar Sachen nachdachte … Ah, nein. Das war nicht klug. Was, wenn Kelly White tatsächlich tot war? Er konnte einen lebenden Zeugen gebrauchen. Zumindest vorübergehend. Bis er rausgefunden hatte, was für ein Spielchen der CI-6 trieb.

Ja, er gab es zu. Er war vorher noch nie von einer Operation abgezogen worden.

Und das tat weh.

Okay, also Plan B: Er würde diesen Typen mitnehmen und Kelly White ausfindig machen – falls sie noch unter den Lebenden weilte. Dann würde er den Kerl in einen Wandschrank befördern, ihm alles Gute im Jenseits wünschen und ihn bitten, Mayor McCheese von ihm zu grüßen.

Falls Kelly White schon tot war … tja, dann musste er einen sicheren Ort aufsuchen, sich einen Anwalt nehmen und auf eine ganze Menge Scheiße gefasst machen . Denn möglicherweise beschloss der CI-6, sich von einem gewissen Michael Kowalski zu trennen.

Und das konnte er nicht zulassen. Zumindest nicht, solange er nicht seine süße Katie gerächt hatte.

»Bereit, Jack?«

»Wofür? Haben Sie mir nicht zugehört? Ich hab Ihnen eine Frage gestellt.«

»Ja, und ich hab dich gehört. Ich würde allerdings keine Zeit verlieren, wenn ich an deiner Stelle wäre. Fluoreszierendes Toxin ist eine echt fiese Sache. Und nach deiner Berechung hast du kaum noch zwei Stunden zu leben. Wir müssen ins Krankenhaus.«

Es erforderte lediglich ein paar Minuten und ein erneutes Herumzeigen der geprägten Oberfläche mit dem Adler-Hologramm, um Eisley in Gewahrsam zu nehmen.

Während er sich durch den schwachsinnigen Papierkram mogelte, bemerkte Kowalski an der Wand mehrere Fahndungsplakate. Auf einem war ein krimineller Ex-Cop zu sehen, der angeblich mit seinem Beinahe-Schwager auf der Flucht war. Wie klein die Welt doch war. Kowalski wünschte, er könnte dem FBI die Wahrheit sagen und ihnen ein wenig Arbeit ersparen; ihnen sagen, dass der Ex-Cop unter tausenden von Kilos Zement in Camden, New Jersey, begraben lag. Kowalski musste es wissen. Denn er war es, der ihn dort entsorgt hatte.

Sein eigener Beinahe-Schwager hingegen war eine Sache für sich. Kowalski hatte ihn dem Tod überlassen wollen, aber er brachte es nicht über sich. Er war ein Teil von Katie gewesen. Zwar nur ein Halbbruder. Aber immer noch ein Teil von ihr. Höchstwahrscheinlich das Einzige, was noch von ihr übrig war.

Vielleicht war Kowalski doch kein Scheusal. Ein Scheusal hätte den Typen sterben lassen.




7:32 Uhr

Pennsylvania Hospital, Zimmer 803

Nachdem er seinen Ausweis gezückt hatte, gab man Kowalski die Zimmernummer der Frau, die  mitten in der Nacht eingeliefert worden war; die Frau mit der punkigen Frisur am Empfang schien schwer von ihm beeindruckt. Heimatschutz. Oooh, ahhh, Amerikas Sicherheit. Die Leute liebten dieses dämliche Adler-Hologramm.

Er brachte Jack nach oben in die siebte Etage. Jack sah immer wieder nervös auf seine Uhr. Der Typ dachte, es ginge in die toxikologische Abteilung, damit man ihn auf fluoreszierendes Toxin behandeln konnte. Hatte der Kerl nie Bei Ankunft Mord gesehen? Kelly White war ihm jetzt sogar noch sympathischer.

Kelly lag, an verschiedene Geräte angeschlossen, in ihrem Bett. Mit gekrümmtem Rücken. Ihre Augen zuckten unter den Lidern. Aber sie war nicht allein.

Ein großer Mann mit schütterem Haar, in der Hand eine Spritze, hatte sich über sie gebeugt. »Oh«, sagte er. »Sie sind hier, um Vanessa zu retten, oder?«

»Eigentlich«, sagte Kowalski, »bin ich wegen des Frühstücks hier. Die Fleischbällchen sollen fantastisch sein.«

Vanessa, so, so.

Der Mann richtete sich auf und lächelte. »Ich bin gerade dabei, sie ins Bett zu bringen. Wir bereiten uns auf einen längeren Wochenendtrip vor. Nur wir beide.«

»Klingt nett«, sagte Kowalski und trat ans Bett. Seine Beinschiene quietschte. »Ist es warm da, wo Sie hinfahren?«

»Brüllend heiß.«

Kowalski und dieser Typ: zwei Scheusale, die einander abschätzten. Kowalski konnte es in den Augen des anderen sehen, hinter seinem Äußeren, das an einen Teddybären erinnerte, und hinter seinem blonden wuscheligen Haar. Die Augen … ja, die Augen verrieten alles. Er hatte ein paar hässliche Sachen gesehen. Und anderen angetan.

»Sieht aus, als hätten Sie nicht viel dabei«, sagte Kowalski. »Vielleicht wollen Sie sich meine Tasche leihen.«

»Die scheint schon voll zu sein.«

»Ach, da ist eigentlich nicht viel drin. Werfen Sie ruhig einen Blick rein.« Er ließ die Tasche aufs Bett fallen, mitten zwischen Kellys Beine.

Der Mann mit dem schütteren Haar blickte an Kowalski vorbei. »Wer ist denn Ihr Freund hier?«

»Wir wollen im April heiraten. Ich hab immer davon geträumt, eine Frühlingsbraut zu sein. Schauen Sie in die Tasche.«

»Ihr Freund, kratzt er etwa im Bett? Ihr Gesicht sieht wirklich schrecklich aus.«

»Er ist etwas rau, aber wir lieben uns.«

Der Teddybär würde nicht in die Tasche sehen. Dazu war das Scheusal zu klug. Unmöglich, ihn abzulenken.

Doch.

Kellys Augen öffneten sich. Ihre linke Hand schnellte vor, ergriff die Hand des Teddybären – die mit der Spritze – und stieß sie nach unten und von sich weg. Die Nadel drang in seinen Unterleib, weit, weit unterhalb des Bauchnabels. Der Mund des Typen formte eine perfekte O-Form.

»Wichser!«, zischte Kelly.

Kowalski reagierte blitzschnell. Er schlug dem Mann mit der offenen Handfläche auf die Nase. Das war besser als mit der Faust – so war das Risiko nicht so groß, sich die Hand zu brechen. Doch der Teddybär schien kaum beeindruckt. Also versetzte Kowalski ihm einen Schlag mit dem Handrücken. Diesmal stärker.

Der Typ riss seine Hand unter der von Kelly hervor, schnappte sich den Herz-Monitor vom Wagen und schmetterte ihn gegen Kowalskis Gesicht. Die Kabel baumelten wie Rastalocken in der Luft. Kowalski torkelte zurück und krachte in einen Tisch mit Metallinstrumenten, die quer durch die Luft flogen. Er konnte fühlen, wie das Blut an seinem Gesicht hinunterlief, noch bevor er auf das Linoleum knallte. Seine Hände zitterten unkontrolliert. Oh Scheiße.




7:34 Uhr

Jack verfolgte die Auseinandersetzung mit derselben Distanziertheit, mit der man einen schlimmen Verkehrsunfall beobachtet. Ich hab nichts damit zu tun. Das passiert da drüben. Ich bin hier. Und ich bin noch am Leben.

Ich bin noch am Leben.  
Jack blickte auf die Uhr.  
Es ist halb acht vorbei, und ich bin noch am Leben.  
Fluoreszierendes Toxin, verdammt.  
Sie hat gelogen.  
War alles gelogen?





7:34 Uhr und 10 Sekunden

Vanessa suchte nach der Spritze, um sie dem Boss diesmal noch tiefer hineinzurammen. Um ihm den Bauch aufzuschlitzen. Und sie direkt in seine verdammte Wirbelsäule zu jagen.

Aber er war zu schnell. Er sagte: »Du hast wirklich ein loses Mundwerk, nicht wahr, Vanessa?«

Er legte seine Handfläche an ihre rechte Wange. Dann presste er ihren Kopf zurück ins Kissen und hielt sie dort fest. Dazu war nicht besonders viel Kraft erforderlich. Wahrscheinlich hätte er sie mit einem Finger runterdrücken können.

»Schluss mit lustig.«

Er betätigte den Klingelknopf hinter ihrem Bett.






7:34 Uhr und 30 Sekunden

Kowalski wurde über den Linoleumboden geschleift. Er konnte hören, wie seine rostige Beinschiene über den Boden schrammte. Die bunten Nahtstellen an seinem Kopf platzten auf. Er, das Scheusal, zerfiel in seine Einzelteile. Der Sturz heute Morgen war zu viel gewesen. Er hatte ihn geschwächt, verwundbar gemacht. Jetzt war das größere Scheusal am Drücker. Wieso hatte er angenommen, dass ihn ein einfacher Schlag ausschalten könnte?

Irgendwo heulte eine Alarmanlage. Im Gang blitzten Lichter auf.

Das größere Scheusal hievte ihn jetzt hoch.

Das größere Scheusal schleuderte ihm eine Faust ins Gesicht.

Das größere Scheusal verschwand, als alles schwarz wurde.




7:34 Uhr und 55 Sekunden

Du.« Der Mann mit dem schütteren Haar zeigte Richtung Flur. »Raus.«

Er folgte Jack, während der hinaus in den Flur stolperte und beinahe auf Kowalskis blutenden, halb bewusstlosen Körper getreten wäre. Im Flur herrschte Chaos. Rennende Schwestern. Ängstliche Blicke von Leuten in Rollstühlen. Zwei Sicherheitsleute, die auf sie zugestürmt kamen.

Der Typ, der Kowalski niedergeschlagen hatte, zog einen Ausweis aus der Jacke, blaffte was von »Verteidigungsministerium« und wies einen der Sicherheitsmänner an, sich vor der Tür zu postieren. »Lassen Sie in der nächsten Stunde niemanden in dieses Zimmer.  Niemanden. Es geht um die nationale Sicherheit.« Er würde Verstärkung ordern. »Und inzwischen betritt mir niemand das Zimmer, verstanden?«

Die Wachmänner nickten. Oh ja, sie hatten verstanden. Niemand.

Dann marschierte der Typ den Gang hinunter und verschwand um die Ecke.

Oh nein, dachte Jack. Dieser Scheißkerl geht nicht von hier fort. Nicht nach allem, was ich diese Nacht durchgemacht habe.

Jack brauchte verdammt noch mal ein paar Antworten.




7:36 Uhr

Am Ende des Korridors schnappte sich der Boss einen Krankenhauskittel von einem Stapel auf  einem Metalltisch. Bei den Aufzügen drückte er den Knopf, um nach unten zu fahren. Er hielt den Kittel vor seinen Unterleib. Sie hatte ihn regelrecht perforiert. Er spürte, wie ihm das Blut in den Schritt lief und sich am Boden seiner Shorts sammelte.

Aber egal. Ein paar Stiche würden genügen.

Und mittlerweile hatte sicher auch Proximity seinen Job erledigt; Vanessa war tot. Er wünschte, er hätte dabei zusehen können. Noch besser, alles gefilmt.

»Halt!«, rief jemand hinter ihm.

Der Boss drehte sich um. Es war der Mann aus dem Zimmer, der zusammen mit dem zusammengeflickten Schläger gekommen war.

»Wer sind Sie?«, wollte er wissen. »Und woher kennen Sie Kelly White?«

Vorhin im Zimmer hatte der Boss dem Mann keinerlei Beachtung geschenkt. Er war keine Bedrohung; er hatte sich überhaupt nicht bewegt. Der Boss hatte sich um seinen Freund kümmern müssen – aber auch nicht wirklich, wie sich herausstellte. Irgendjemand hatte den Mistkerl bereits durch den Wolf gedreht. Es war erstaunlich leicht gewesen, ihn auszuschalten.

Aber der hier? Wer war das überhaupt?

Andererseits, wen interessierte das? Er musste genäht werden und machen, dass er hier fortkam, um seine Superwaffe zu verkaufen …

»Verpiss dich«, sagte der Boss.

»Nein«, sagte der Mann, »Ich werde mich nicht verpissen. Sie wissen alles über das Zeug in Kellys Blut, richtig? Die Mary Kates?«

Oh, dieser Name.

Der Boss seufzte, dann rammte er dem Mann sein Knie in die Hoden.

Er sollte sich mit so was überhaupt nicht abgeben müssen.

Er sollte unterwegs sein, um andere Nationen in die Knie zu zwingen. Nicht diesen Niemand.




7:37 Uhr

Auf ihrem Zimmer wunderte sich Vanessa über zwei Dinge.

Erstens: Warum bin ich noch am Leben? Und zweitens: Was zum Teufel ist in der Sporttasche?

Dann krachte die Tür auf.




7:38 Uhr

Diesmal hatte er für seine üblichen Drohungen keine Zeit. Keine Zeit, um die zwei Wachmänner der  Klinik mit seinem schicken Adler-Hologramm einzuschüchtern. Nicht mit dem ganzen Blut im Gesicht, dem Pochen in seinem rechten Handgelenk und mit einem Bein, das höllisch wehtat.

Darum hatte Kowalski dem Wachmann, der ihm am Nächsten stand, mit der flachen Hand gegen die Brust geschlagen. Der Schlag genügte, um ihn auszuschalten, allerdings nicht, um einen Knochen aus seinem Brustkorb zu brechen und Knochensplitter in sein Herz zu treiben. Der Mann schwankte und verlor die Kontrolle über seine Gliedmaßen. Wahrscheinlich dachte er, er hätte einen Herzinfarkt. Wozu der Schlag auch gedacht war.

Der andere Wachmann bekam Kowalskis ausgestreckte Handfläche gegen die Kehle. Auch dieser Schlag war nicht tödlich, er diente lediglich der Abschreckung. Der Mann ging auf die Knie und presste die Finger um seinen Hals, als könnte er so wieder in Ordnung bringen, was dort nicht stimmte.

Kowalski humpelte an ihnen vorbei, stieß die Tür auf und hinkte zum Bett. Er war wirklich fertig. Fast wäre er dagegen gerannt. Und dann fiel er. Die beiden Aktionen hatten ihn doch mehr Kraft gekostet, als er gemerkt hatte. Sein Körper schrie: Aufhören. Aufhören. Ausruhen.

Ja, wenn ich tot bin.

Kowalski streckte den Arm aus und klammerte sich ans Laken. Dann ans Bettgestänge. Und zog sich nach oben.

»Hallo«, sagte er und taumelte auf die Füße. Er  blickte auf Kelly hinunter, die mit einem seltsam benebelten Gesichtsausdruck dalag. Weiter unten auf dem Bett stand die Tasche mit Eds Kopf.

Wahrscheinlich hatte Ed letzte Nacht gehofft, an genau dieser Stelle zu landen.

Bitte schön, Kumpel. Auftrag ausgeführt.

»Ich will nicht unhöflich sein, aber ich muss deinen Freund wieder mitnehmen.«

»Kein Problem«, sagte Kelly und zog die Worte dabei auf groteske Weise in die Länge. Kaaain Pchoobleeem.

Aber Kowalski verstand sie. Er wandte sich dem Tisch neben dem Waschbecken zu und fand, was er brauchte. »Ich hoffe, ihr beiden habt euch nicht nahegestanden.«

Er entfernte die Kappe von einer sterilen Spritze, dann öffnete er die Tasche. Er suchte nach einer geeigneten Stelle – einer Stelle am Halsstumpf -, stieß zu und zog die Spritze auf.

»Ich mach das hier wieder zu, und du musst mir versprechen, dass du nicht reinschaust. Und dass du die Tasche bei dir behältst. Vertrau mir.«

Kelly streckte die Hand aus. Und ihre Fingerspitzen berührten sein Kinn. Sie kniff die Augen zusammen, als wollte sie sagen, oooh, das sieht aus, als würde es wehtun.

»Du bist süß. Aber ich bin gleich zurück.«






7:39 Uhr

Jack Eisley befand sich in genau der Situation, wie er sich das für diesen Morgen ausgemalt hatte: auf den Knien, während er seine Hoden umklammert hielt und die schlimmsten Schmerzen seines Lebens hatte.

Aber anstatt vor Donovan Platt zu knien, sah er sich einem stämmigen Arschloch mit schütterem Haar gegenüber. Jemandem, der ihm sagen könnte, worum es bei der ganzen Sache ging. Den Mary Kates. Dem erfundenen Gift. Seinem elfstündigen Albtraum.

Und auch wenn Jack sich für einen halbwegs friedfertigen Menschen hielt, für jemanden, der ein offenes Gespräch physischer Gewalt vorzog – mal davon abgesehen, dass er heute früh einer hübschen Frau in den Magen geschlagen hatte -, gelangte er zu einer tiefgreifenden Erkenntnis. Vor ihm stand jemand, der nicht mit sich reden ließ. Es handelte sich eindeutig um einen Mann, der die Sprache der Schmerzen bevorzugte.

Also ballte Jack eine Faust und schleuderte sie dem Kerl in die untere Magengegend – genau dorthin, wo Kelly ihn gestochen hatte.

Oh ja, wie er aufheulte.

Das hörte sich so gut an, dass Jack sofort noch mal auf dieselbe Stelle schlug. Inzwischen presste der Typ seine Hände auf den Bereich, und Jacks zweiter  Schlag landete nur auf seinen Fingerknöcheln. Trotzdem hatte er eine beachtliche Wirkung. Der Typ schrie auf, taumelte zurück und fiel auf den Hintern. Jack versuchte hochzukommen, doch die Schmerzen in seinem Unterleib waren zu heftig, sie lähmten ihn.

»Nett, Jack«, sagte eine Stimme hinter ihm. Kowalski. »Einen Punkt für die Heimmannschaft.«

Kowalski hinkte an ihm vorbei, auf den Typen mit dem schütterem Haar zu. Einen Arm hinter dem Rücken, in der Hand eine Spritze, den Daumen auf dem Kolben. In der Röhre befand sich eine dunkelrote Flüssigkeit.

Jack hatte fast Mitleid mit dem Teddybär.




7:40 Uhr und 10 Sekunden

Zunächst versetzte Kowalski ihm einen leichten Schlag gegen die Kehle. So dass der Mistkerl die Bewegung aus dem Augenwinkel kommen sehen konnte.

Wie zu erwarten, duckte sich der Teddybär, trat gleichzeitig nach Kowalski und riss ihm die Beine unterm Körper weg. Dann setzte er sich wie ein Schuljunge auf ihn.

Und Kowalski rammte ihm die Nadel in den Hals.

Und drückte den Kolben hinunter.

Auf dem Gesicht des anderen machte sich Verwirrung breit. Er hatte den Stich gespürt, aber verpasst, woher er kam. Er rollte von Kowalski herunter. Griff sich an den Hals. Bekam die Spritze zu fassen. Und riss die Augen auf.

Kowalski hätte irgendwas sagen können, aber er wusste, dass es viel schlimmer war, wenn er nichts sagte.

Ein Lächeln genügte, ein kleines, verhaltenes Lächeln.

Und ein Blick. Mehr ein kurzer telepathischer Hinweis, um genau zu sein: Du weißt, was das ist, nicht wahr, mein Junge?

Der Teddybär zerrte die Spritze aus seinem Hals. Ein schmales Rinnsal aus Blut lief an seinem Hals hinunter. Dann holte er mit der Spritze in der Hand aus. Und biss die Zähne zusammen. Er war bereit, mit seinem gesamten Gewicht die verdammte Nadel in Kowalskis Gesicht zu rammen, durch Haut und Knochen, direkt in sein Gehirn.

Kowalski brachte sich mit seinem gesunden Arm und seinem verletzten Bein in eine stabile Position. Und die Nadel sauste auf ihn zu.

Doch als der Mann sich mit verzerrtem Gesicht auf ihn stürzte, blockte Kowalski ihn mit dem Fuß ab. Er hatte ihn im letzten Moment nach oben gerissen. Das Bein hatte er so stark angewinkelt, dass er fast sein Knie küssen konnte.

Dann drückte er mit aller Kraft das Bein durch.

Der Teddybär wurde zurückgeschleudert.

Durchschlug das Fenster hinter sich.

Und stürzte durch den Rahmen mit den Splittern in die Tiefe.




7:41 Uhr und 45 Sekunden

HAHAHAHAAAAAAAA. Kowalski wollte einfach nur liegen bleiben, tief durchatmen und seinen Muskeln und Knochen nach all den Strapazen etwas Ruhe gönnen. Aber da hörte er das Lachen. Das gellende, spöttische Lachen eines Rowdys, der gerade die Pubertät hinter sich gebracht hatte, aber manchmal in seine alten Verhaltensweisen zurückfiel. HAHAHAHAAAAAAAA. Das kam von draußen. Von der anderen Seite des zersplitterten Fensters.

Hörte Jackie-Boy das auch? Kowalski wälzte sich zur Seite und hob seinen Kopf. Ja, schien so, als würde Jack es auch hören. Er hielt zwar immer noch die Hände schützend vor seine Eier, aber er starrte auch zum Fenster hoch.

Dieses verdammte Arschloch da drauß…

Er kroch zum Fenster. Auf dieser Seite des gekachelten Bodens lagen keine Scherben. Hinter ihm wurde aufgeregte Betriebsamkeit laut. Ärzte und Schwestern, vielleicht sogar Priester und Nonnen, Aussätzige, Engel und Politiker, die zusammenströmten.

Erst die eine Hand nach oben. Die gesunde Hand. Es war kaum zu glauben, dass von all seinen Schmerzen die im rechten Handgelenk am schlimmsten waren. Sein kleines Andenken von der reizenden Kelly.

Und jetzt hoch auf die Beine. Na also, Kamerad, das hätten wir. Noch einen Schritt, dann schau nach unten. Aus dem siebten Stock, am Gebäude runter; sieh dir an, was da zu sehen ist.

Oh ja.

Das Arschloch mit dem schütteren Haar klammerte sich an das massive Metallgestell einer Klimaanlage zwei Stockwerke weiter unten.

Er starrte Kowalski direkt in die Augen und grinste spöttisch. Er hatte nur auf ihn gewartet.

»So leicht wirst du mich nicht los«, brüllte er.

Zwei Stockwerke. Kowalski schätzte die Entfernung, so gut er konnte, aber … ja. Das müsste reichen.

»Weißt du, was du bist?«, fragte Kowalski ruhig.

Verwirrung auf dem Gesicht des Typen. Dann zuckte er zusammen. Vielleicht fing er an zu begreifen. Vielleicht fing sein Kopf schon an zu pochen.

Kowalski hatte ihm nicht ein oder zwei Mary Kates injiziert. Im Blut aus Eds Kopf wimmelte es praktisch davon. Sie mussten nicht erst stundenlang heranreifen und sich vermehren. Es waren genug in seinem Blut, um ihren Job sofort erledigen zu können.

»Du bist mehr als drei Meter entfernt.«

Und Kowalski war froh, dass er der Einzige war, der aus dem Fenster blickte. Denn niemand brauchte zu sehen, was als Nächstes passierte.

Die Explosion.

Viermal, ein leuchtend roter Schwall aus Mund, Nase und Augen, der gegen die Mauer des Gebäudes klatschte wie der Strahl eines Wasserschlauchs.

Die Finger des Mannes rutschten von der Klimaanlage.

Und sein Körper fiel direkt auf den alten Friedhof darunter.

Dorthin, wo diejenigen beerdigt wurden, die nicht gerettet werden konnten, damals, in der Kolonialzeit, als die Menschen noch an natürlichen Krankheiten starben und nicht an mikroskopisch kleinen Maschinen, die ins Gehirn wanderten und dort explodierten.

Kowalski starrte nach unten, bis er genug gesehen hatte. Kein Zucken. Keine plötzliche Auferstehung. Er hatte das alles schon erlebt.

Aber nicht heute.

Nichts.

Er drehte sich um und kroch den Flur hinunter. Mit der gesunden Hand griff er in seine Tasche und suchte nach dem Heimatschutz-Ausweis. Hoffentlich entfaltete das Adler-Hologramm ein letztes Mal seine magische Wirkung. Mannomann, es gab einiges zu erklären.






7:50 Uhr

Es dauerte ein paar Minuten, dann hatte Kowalski die Wogen einigermaßen geglättet. Am schwierigsten war es, sich bei den Wachleuten, die er angegriffen hatte, zu entschuldigen und sie dann dazu zu bringen, die Tür von Zimmer 803 zu bewachen, bis Verstärkung eintraf. Aber sie taten es, Gott schütze sie. Sie hatten sich bestimmt nur deshalb dazu bereit erklärt, weil Kowalski ihnen erzählt hatte, der Tote auf dem Friedhof sei ein internationaler Terrorist. Und dass sie wahrscheinlich Medaillen und den ganzen Scheiß bekämen.

Die Wachmänner hielten die Belegschaft fern, und die vier hatten den Raum für sich allein.

Kowalski, an die Wand gelehnt.

Kelly in ihrem Bett.

Jack, versunken in einem Besucherstuhl aus Holz und Leder.

Eds Kopf in seiner Adidas-Tasche, die in einer Ecke neben der Tür stand. Er fing allmählich an zu stinken.

»Alles in Ordnung, Jackie-Boy?«, fragte Kowalski.

»Mir ging’s nie besser«, sagte Jack und sah dann zu Kelly hinüber, die in Decken eingehüllt dalag, die Augen geschlossen. »Obwohl ich schon gerne gewusst hätte, dass ich vor, warte mal, elf Stunden in Wirklichkeit gar nicht vergiftet wurde.«

Kowalski grinste. »Fluoreszierendes Toxin, Jack?  Das ist aus Bei Ankunft Mord. Dem Original. Nicht dem beschissenen Remake mit Meg Ryan.«

»Ich kenn den Film, aber ich hab in dem Zusammenhang nie was von fluoreszierendem Toxin gehört.«

»Sie hat dir eine kleine Gehirnwäsche verpasst, Kumpel. Ich habe ihre Tasche im Hotel überprüft. Sie hat dir ein bisschen Disulfiram untergejubelt. Eine Tablette, fünfhundert Milligramm. Geruch- und farblos, schnell löslich. In deinem Bier. Davon ist dir schwindlig geworden, darum musstest du kotzen, aber es war nicht tödlich.«

»Disul-was?«

»Disulfiram, oder auch Antabus. Das Zeug, das sie Alkoholikern geben. Sie hat es wahrscheinlich aus dem Gepäck von irgendeinem Typen gestohlen. Hab ich recht?«

Kelly lächelte zaghaft. Ihre Augen waren noch immer geschlossen.

»Was ist mit der anderen Sache?«, fragte Jack. »Den Mary Kates. Auch nur erfunden?«

»Ich fürchte, nein.«

»Großartig.«

»Pass auf. Bleib bei mir, wir kriegen das schon auf die Reihe. Ich arbeite tatsächlich für die Regierung. Für eine Abteilung, von der ihr nichts wissen dürft, aber egal. Ich werde für dich und Kelly Blutkonserven kommen lassen. Wenn das nicht funktioniert, lassen wir noch mehr kommen. Das hier ist das Pennsylvania Hospital. Das älteste Krankenhaus des Landes.  Wir finden schon eine Möglichkeit, euch wieder hinzukriegen, und wenn sie die guten alten Blutegel rausholen müssen.«

Das war ziemlich unwahrscheinlich, um ehrlich zu sein.

Aber man musste den Leuten was geben, an das sie sich klammern konnten.

Leider musste er Kelly White – oder Vanessa, wenn das ihr richtiger Name war – von hier wegbringen. Im schlimmsten Fall würde er eine Spritze mit dem alten Blut aus Ed Hunters Schädel füllen. Das Zeug, das voll mit Mary Kates war. Und mit seiner DNS. Solange Kelly es bei sich hatte, konnte ihr nichts passieren. Es gab Schlimmeres. Manche Leute mussten mit einem künstlichen Darmausgang leben.

Ja, als Nächstes musste er sie hier irgendwie fortschaffen. Und rausfinden, auf welche Weise der CI-6 in die Sache verwickelt war.

Was, jetzt, wo er daran dachte …

Kowalski hob das Zimmertelefon ab, nahm die Telefonkarte und wählte die letzte Nummer, die er von Nancy bekommen hatte.

Sie hob ab.

»Ich habe, was du willst.«

»Was soll das heißen?«

»Ich hab dir gesagt, dass du kriegst, was du willst.«

»Michael … oh nein. Michael.«

Sie benutzte seinen Vornamen. Das tat sie sonst nie.

»Stimmt was nicht?«

»Was machst du? Der Auftrag war für dich beendet.«

»Ich hab noch nie was vermasselt. Das weißt du.«

»Das hast du gerade getan. Wo bist du? Und ist noch jemand bei dir?«

»Wer zum Beispiel?«

Kowalski hörte hinter sich ein Grunzen, was er jedoch ignorierte. Er musste es von ihr hören. Wie tief sie in der Sache mit drinsteckte. Ob sie ein doppeltes Spiel trieb.

»Bist du auf Gegenwehr gestoßen?«, fragte seine Verbindungsoffizierin.

»Und ich fragte grade, wer zum Beispiel? Vielleicht ein gewisses Individuum mit schütterem Haar, Nancy-Mäuschen?«

Da traf ihn etwas an der Schulter. Eine dunkle, rosafarbene Tasse aus Hartplastik, Krankenhaus-Eigentum.

Was zum …

Als er sich umdrehte, bemerkte er es sofort.

Jack und die Sporttasche waren weg.

Anstatt zu viert waren sie jetzt nur noch zu zweit.

Er starrte Kelly an. Ihre Augen standen offen, ihr Mund war weit aufgerissen, und ihre Finger deuteten Richtung Tür. Auf ihrem Gesicht war zu lesen: Ich hab dauernd versucht, es dir zu sagen.

»Ich ruf zurück«, sagte Kowalski.






DIE VERABREDUNG





7:58 Uhr

Sofitel Hotel, Seventeenth Street und Sansom Street

Bis zum Hotel war es nur eine kurze Taxifahrt durch die Stadt. Donovan Platt hatte einen eleganten Treffpunkt ausgewählt, wahrscheinlich um ihn einzuschüchtern. Die Portiers hier trugen faltenfreie Uniformen. Und der Haupteingang lag abseits des hektischen Betriebs von Philadelphias Innenstadt. Und? Es funktionierte. Jack kam sich billig vor, als er den Haupteingang passierte. Er hatte zu Hause einiges über das Hotel gelesen. Sportler und Musiker stiegen gerne hier ab. Einer Klatschkolumne zufolge hatte Billy Joel erst vor kurzem hier übernachtet.  Billy Joel. Der Typ, zu dessen Song Jack und Theresa auf ihrer Hochzeit getanzt hatten: »To Make You Feel My Love.« Und jetzt war er hier, um ihren Scheidungsanwalt zu treffen. Tja, so schloss sich der Kreis.

Als Jack das Restaurant im hinteren Bereich der Empfangshalle betrat, hatte er sogar noch zwei Minuten Zeit.

Platt saß an einem Tisch mit einer elfenbeinfarbenen Tischdecke.

Zusammen mit Jacks Frau, Theresa.

Und sie hielten Händchen.

Jack verspürte ein eisiges Druckgefühl in seinem Brustkorb, das sich die Lungen hinunter, Richtung Magen ausbreitete.

Seine schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich.

Er war nach der Trennung treu gewesen.

Sie nicht.

Jack setzte sich. Stellte die Adidas-Tasche neben sich ab, so dass sie die Seite seines Fußes berührte. Versuchte jemand, sie zu bewegen, würde er es spüren.

»Wer passt auf Callie auf?«

»Meine Schwester«, sagte Theresa. Sie sah ihn nicht an.

»Für wie lange?«

»Ein paar Tage.«

»Wir sollten zur Sache kommen«, sagte Platt.

»Zu welcher Sache, Donovan?«

»Was ich Ihnen jetzt sage, wird nicht einfach für Sie sein, Jack. Aber ich möchte, dass Sie einen Moment darüber nachdenken, was für Ihre Tochter am besten ist.«

»Leck mich am Arsch, Donovan.« Er wandte sich seiner Frau zu. »Theresa, was geht hier ab?«

Theresa blickte ihn immer noch nicht an.

»Jack, hören Sie uns einfach zu.«

Uns.

In diesem Moment – jetzt, da sie diesen flüchtigen Blick austauschten – war plötzlich alles klar. Jack war tatsächlich zu sehr in seine Arbeit vertieft gewesen. Zu vertieft, um zu erkennen, dass Theresas Wochenend-Trips zu ihrer Mutter in Toledo in Wirklichkeit Trips nach Philadelphia gewesen waren. Klar, sie hatte Callie zwar mitgenommen. Aber sie dann bei ihrer Mutter gelassen. Und seine Schwiegermutter hatte  davon gewusst, es entschuldigt, womöglich unterstützt.

»Seit wann ficken Sie meine Frau, Donovan?«

»Jack«, sagte Theresa.

»Sie müssen sich entscheiden, Jack. Sie können uns zuhören und immer noch ein Besuchsrecht für Ihre Tochter erwirken, oder Sie ziehen es vor, uns nicht  zuzuhören. Kein Gericht in diesem Land würde Theresa nicht das volle Sorgerecht zusprechen. Besonders nicht hier in Philadelphia. Nicht bei den Richtern, die ich kenne.«

Das Kältegefühl hatte Jacks Magen erreicht und explodierte jetzt. Das war der Moment, vor dem er sich gefürchtet hatte, über den er nicht gewagt hatte nachzudenken: Callie zu verlieren.

Er hatte nicht glauben können, dass er sich Gedanken darüber machen musste, er hatte sich immer gesagt, dass Theresa nicht diese Art von Frau war, egal wie kaputt ihre Beziehung am Ende war – sie würde ihrer Tochter nicht das Recht verweigern, ihren Vater zu sehen. Theresas eigene Eltern waren geschieden. Sicher sollte ihre Tochter niemals dasselbe durchmachen müssen.

»Ich rate Ihnen«, sagte Donovan, »sich mein Angebot anzuhören. Sonst wird es verdammt schwer werden, Ihre Tochter zu treffen, wenn sie erst mal hier bei uns ist.«

»In Philadelphia«, sagte Jack.

»Ganz genau. Im Bryn Mawr College, um genau zu sein. Der Unterricht dort ist fabelhaft.«

Jack sah seine Frau an. »Philadelphia.«

Und endlich erwiderte sie seinen Blick. »Selbst wenn du zu Hause warst, Jack, warst du nicht zu Hause. Jetzt tu nicht so.«

»Es ist doch das Beste für Callie«, sagte Donovan. »Vergessen Sie Ihren Stolz, Ihre Wut, dann werden Sie das genauso sehen. Es verstehen. Ich weiß, dass Sie ein viel zu guter Vater sind, um Ihrer Tochter mit Ihren Gefühlen die Zukunft zu verbauen.«

Philadelphia.

Ein Kellner näherte sich, doch Platt schickte ihn wieder weg, indem er die ausgestreckte Hand hob. Dann fasste er nach links unten, holte eine marineblaue Mappe hervor, in die mit Blattgold der Name seiner Kanzlei eingraviert war: PLATT GLACKIN & CLARK. Er reichte sie Jack, der danach griff und sie auf die Serviette legte. Langsam öffnete er sie. Verschiedene Formulare und Vereinbarungen, mit seinem und Callies Namen. Auch ein paar Dollarzeichen und die Worte Reisekostenbeteiligung – aber Jack konnte sich auf nichts davon konzentrieren. Im Innenfach der Mappe klemmte ein blauer Kugelschreiber mit goldenen Verzierungen und den goldenen Lettern des Firmennamens: PLATT GLACKIN & CLARK.

Du warst nie zu Hause.

Jetzt tu nicht so.

Jack begriff, dass Donovan recht hatte: Es gab nur eine Sache, die der Zukunft seiner Tochter im Weg stand.

»Das ist ein großzügiger Vertrag, Jack. Wenn Sie links auf die erste Seite sehen …«

»Zunächst«, sagte Jack, »habe ich eine Bitte.«

»Schießen Sie los, Jack.«

»Ich möchte meiner Frau einen Abschiedskuss geben.«

»Ich glaube kaum, dass das …«

»Halt die Klappe, Donovan.« Jack stand auf und trat um den Tisch zu Theresa.

»Tu das nicht«, sagte sie, während sie geradeaus starrte.

Jack beugte sich hinunter und presste seine Lippen irgendwie auf ihren Mund. Mit ihren kalten Händen fasste sie nach Jacks Gesicht, um ihn wegzuschieben, aber er machte weiter, zwängte seine Zunge in ihren Mund. Sie schmeckte nach bitterem Kaffee. Er drückte sie zurück auf den Stuhl und hielt ihren Kopf mit den Händen fest und küsste sie weiter.

»Um Gottes willen …«

Jack ließ von ihr ab.

»Mach’s gut, Theresa.«

Und dann nahm er die Adidas-Tasche und ging davon.

»Mistkerl. Eisley, kommen Sie zurück! Tun Sie das Ihrer Tochter nicht an.«

Jack drehte sich um.

»Bleiben Sie ab jetzt immer bei ihr, Donovan«, sagte er. »Sie ist eine von diesen Frauen, die Sie nicht allein lassen sollten.«
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17:17 Uhr

Fernwood Court, Gurnee, Illinois

Theresas Schwester war überrascht, Jack zu sehen. Sie hatte Theresa zurückerwartet und nicht ihn. »Das ist nicht dein Wochenende«, stammelte sie. Vermutlich wusste sie ebenfalls Bescheid.

»Ruf sie an und frag nach«, schlug Jack vor.

Er war müde von der Reise. Es war nicht einfach gewesen, nach Illinois zu gelangen. Die Kontrolleure im Flughafen hätten ihr blaues Wunder erlebt, wenn sie die Adidas-Tasche überprüft hätten. Nicht dass die Entdeckung für ihn weniger schockierend gewesen war. Glücklicherweise war er auf der Toilette eines Fast-Food-Restaurants, als er nachsah. Er konnte seinen Schrei mehr oder weniger unterdrücken.

Ein Flugzeug kam also nicht in Frage.

Eine Autovermietung genauso wenig – nicht ohne seine Brieftasche mit dem Führerschein und den Kreditkarten.

Also blieben entweder Bus oder Bahn. Die Bahn war schneller. Sie brauchte etwas mehr als einen Tag. Jack rief den Herausgeber seiner Zeitung an und überredete ihn, ihm das Geld für die Fahrkarte nach Philadelphia zu überweisen. Er würde ihm alles später erklären, sagte er, aber er hätte eine Wahnsinnsstory.

Nicht für die Zeitung. Er würde es nicht wagen, darüber in ihrer Zeitung zu schreiben.

Aber er wollte alles zu Papier bringen. Und in einem Schließfach deponieren, in zehnfacher Ausfertigung; im Falle seines Todes sollten die Kopien an verschiedene Tageszeitungen gehen, hier in den Staaten und in Großbritannien. Zusammen mit den Beweisstücken: Fläschchen mit dem Blut aus dem Kopf.

Jack wusste nicht, ob er Michael Kowalski je wiedersehen würde. Aber er wollte darauf vorbereitet sein.

Irgendwie hatte er das Gefühl, dass Kowalski das zu schätzen wissen würde.

Vom oberen Ende der Treppe hörte Jack das Getrampel von Füßen, dann sah er, wie sein Mädchen die Treppe heruntergesprungen kam. »Daddy!«

Sie fiel ihm stürmisch um den Hals und drückte so fest, dass sie drohte, sein Herz zum Platzen zu bringen. Es gab nichts Besseres.

»Du hast mir gefehlt.«

Er wünschte, er könnte sie für immer festhalten. Sie für immer bei sich haben.

Und wäre das nicht überhaupt die Lösung?

Natürlich nicht. Nachdem er sie auf den Scheitel geküsst und wieder runtergelassen hatte, damit sie ihr Nickerchen machen konnte, nachdem er Theresas Schwester gesagt hatte, ja, er sei okay, und, nein, er habe keine Ahnung, wann Theresa nach Hause käme, aber er hätte für seinen Teil alles im Griff, vielen Dank (während er dachte, du weißt genau, wo deine Schwester ist – Donovan Platt ist schließlich ein alter Freund der Familie) … nahm Jack die Adidas-Tasche  – und eine Plastiktüte voller Zeug, das er in einem Baumarkt besorgt hatte – und ging damit in den Keller, um den Kopf zu bearbeiten. Er füllte so viele Fläschchen, wie er ertragen konnte. Und versuchte nicht auf das Gesicht zu schauen.

Als er damit fertig war, brachte er die Tasche in den Garten hinterm Haus und grub ein flaches Loch. Er gab der Tasche einen Tritt und machte sich daran, sie mit der losen, stinkenden Erde zu bedecken.

Jack dachte an das Medaillon, das er für Callie kaufen wollte. Ein Herz wäre praktisch. Etwas mit einem winzigkleinen Glasbehälter.

Etwas, von dem sie versprach, es immer zu tragen, egal was auch passierte.

Genau wie das Fläschchen, das er um seinen Hals trug.

Wer weiß.

Vielleicht brachte sie das einander näher.
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21:57 Uhr

Adler und Christian Street, südliches Philadelphia

Kowalski hatte sein Nachtsichtgerät auf eine kleine hübsche Nahaufnahme eingestellt. Ja, das würde eine Riesensauerei geben.

Der Typ hatte immer noch nicht die leiseste Ahnung, dass sich sein Kopf im Fadenkreuz eines professionellen Killers befand. Und er aß schon wieder ein Stück Pizza ohne Tomatensoße – war das das Einzige, was der Kerl zu sich nahm? Keine Orangina diesmal. Der Fettsack hatte eine Diät-Cola in der Hand. Als würde das irgendwas nutzen.

Es war gut, wieder im Einsatz zu sein. Sicher, er musste einiges auf die Reihe kriegen. Aber es gab keinen Grund, warum er das nicht schaffen sollte und  gleichzeitig jedes einzelne Mitglied vom Ableger der Cosa Nostra in Philadelphia ausradierte.

Sie hatten ihn um eine mögliche Zukunft gebracht. Seine Zukunft mit Katie und ihrem gemeinsamen Kind.

Also brachte er sie um ihre Zukunft.

Bis zum letzten Mann.

Ruhig jetzt.

Zeigefinger an den Abzug.

Den richtigen Winkel suchen, damit es ordentlich spritzt.

Und...

Und Kowalskis lädiertes Bein – endlich mit einer anständigen Schiene versehen – fing an zu vibrieren. 

Das Handy war neu. Das alte hatte er im Krankenhaus in die Tonne für biologisch gefährliche Stoffe geworfen. Das neue war wieder genauso eines. Ein Modell, flach wie ein Rasiermesser, mit einem Armband für Sportler. Nur eine Person kannte die Nummer. Kowalski griff in die Jacke und klemmte sich das Headset ans Ohr.

»Bist du beschäftigt?«

»Nicht wirklich«, sagte Kowalski. »Und du?«

»Ich glaub, ich hab den ganzen Tag geschlafen.«

»Gut.«

Sobald er sicher war, dass ihr Zustand stabil war, hatte Kowalski Kelly – deren richtiger Name offenbar tatsächlich Vanessa Reardon war – zu einem abgelegenen und sicheren Ort gebracht. Einer, von dem nicht mal der CI-6 wusste.

Oh, der CI-6 hatte ihm versichert, dass Nancy, seine ehemalige Verbindungsoffizierin, seine Exfreundin, bestraft worden war, für ihr kleines Nebengeschäft mit einem gewissen Matthew Silver, alias der Boss, alias der Typ auf dem Friedhof mit dem explodierten Schädel. Das Ganze war eine ernste Angelegenheit, und Nancy würde die Konsequenzen mit voller Härte zu spüren bekommen. Der stellvertretende Chef des CI-6 streute noch Salz in die Wunden, als er Kowalski mitteilte, dass keine von Nancys Anweisungen in jener Donnerstagnacht von offizieller Seite abgesegnet gewesen war. In Wirklichkeit waren seine Befehle vom Boss gekommen und von Nancy weitergeleitet worden.

Nein, nein, der stellvertretende Chef machte ihm keine Vorwürfe deswegen. Kowalski hatte das ja auf keinen Fall wissen können. Sie hatte sich schließlich an die vorgeschriebenen Abläufe gehalten. Und er hatte nur Befehle befolgt, nicht wahr?

Schon. Aber trotzdem …

Das plötzliche beträchtliche Interesse des stellvertretenden Chefs an den Mary Kates – »Was machen die noch mal? Sie vermehren sich selbst, oder? Was Sie nicht sagen …« – bereitete Kowalski Kopfschmerzen. Genauso, wie einem ein Fünfzehnjähriger mit einem plötzlichen Interesse für Sturmgewehre Kopfschmerzen bereiten würde.

Dieser Scheißdreck musste im Keim erstickt werden.

Besonders wenn das, was Vanessa ihm berichtet hatte, stimmte.

Dass mindestens vierzehntausend Leute – und es wurden ständig mehr – dieses Zeug inaktiv in ihrem Blut hatten; während es auf einen Befehl von einem Satelliten irgendwo da draußen wartete.

Der stellvertretende Chef wusste noch nichts davon.

Kowalski ließ ihm die Informationen absichtlich nur häppchenweise zukommen; er brauchte Zeit, um sich eine Strategie zurechtzulegen. Er erzählte ihnen zum Beispiel nichts von den Beweisen in San Diego. Er versicherte ihnen, er würde Vanessa Reardon zu ihnen bringen, sobald es die Umstände zuließen.

Aber sie wurden allmählich ungeduldig. Bald würden sie jemanden auf ihn ansetzen.

Und auf Vanessa.

»Was machst du gerade?«, fragte sie.

»Ein paar Angelegenheiten bereinigen. Ach ja, und ich wollte dich was fragen.«

Der Fettsack, immer noch mitten in seinem Fadenkreuz, war mit der Diät-Cola fast fertig. Kowalski erkannte das daran, wie er den Kopf in den Nacken warf, um an den letzten Schluck Koffein zu kommen.

»Ja?«

»Hast du Lust, irgendwo was essen zu gehen?«

»Ich glaube schon, dass ich jetzt wieder unter Menschen kann. Du hast ja keine Ahnung, was eine ausgiebige Dusche bewirkt.«

»Du trägst natürlich die Halskette.«

»Ich werde sie immer tragen.«

Im Krankenhaus, als Eds Kopf plötzlich weg war, hatte Kowalski nicht gewusst, was er mit Vanessa tun sollte. Sie durfte immer noch nicht allein sein. Eine Transfusion war also nutzlos. Wenn auch nur ein einziger Nanobaustein übrig blieb, konnte er tausend neue hervorbringen. Und runter zum Friedhof zu gehen, um was vom Blut des Bosses zu holen, war nicht möglich. Nicht bei den Scharen von Bullen und Rettungskräften, die am Tatort herumliefen.

Stattdessen hatte Kowalski vorgeschlagen, sich selbst zu infizieren und Fläschchen mit Blut auszutauschen. Um sie an einer Halskette zu tragen, à la Angelina und Billy Bob. So wären sie beide versorgt.

»Das würdest du tun?«, hatte sie gefragt.

»Bin ich etwa kein Gentleman?«, hatte er gescherzt. 

Er hatte vorgeschlagen, sich und ihr in den Finger zu pieksen; doch sie hatte einfach die Hände ausgestreckt und sein Gesicht gepackt und ihn geküsst – seinen Mund, seine Narben, seine blauen Flecken – und so die Sache besiegelt.

»Wo willst du mit mir hin?«, fragte er jetzt.

Einen Moment.

Der Fettsack rührte sich. Schau dir an, wie er sich in den Schritt greift. Jetzt war wohl Bewegung angesagt. Wurde aber verdammt noch mal auch Zeit. Das Zielfernrohr folgte ihm.

»Ich dachte an …«

Ruhig jetzt …

Zeigefinger an den Abzug …

»… San Diego.«

PENG

PENG

PENG
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